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  1 - Irgendwo im Nirgendwo


  


  


  »Also konnten wir bisher nur eine unbemannte Sonde aus dem Wurmloch wieder herausbekommen.« Truktock rieb sich über die Augen und lehnte sich schwer auf den Konferenztisch. »Deswegen sitzen wir hier fest, bis wir einen Weg gefunden haben, die Schwierigkeiten zu überwinden, die sich aus allem ergeben, was ich euch gerade erklärt habe.«


  Ich kratzte mich am Kinn.


  »Also kommt kein Lebewesen durch das Feld hindurch, das sich beim Austritt bildet. Die Schilde können es wirklich nicht abhalten?«


  Truktock schüttelte den Kopf.


  »Diese Idee hat uns zwei übermütige Ingenieure gekostet.«


  Sieraa wühlte in den Daten herum.


  »Ich glaube, wir sollten Musashi in die Unterhaltung einbinden.«


  Truktock verschränkte die Arme.


  »Musashi?«


  Ich nickte.


  »Ihr habt ihn dabei? Warum sagt mir das keiner?«


  »Musashi lenkt zurzeit die Temborg. Das Schiff hat einen Graratron-Generator. Hat uns ganz schön durchgeschüttelt, als es uns in das Wurmloch zog. Ohne seine Hilfe wären wir jetzt nicht hier.«


  »Aber ich habe selbst gesehen, wie sein Korpus zerstört worden ist.«


  »Odin hat seine Bewusstseinsmatrix in einen neu konstruierten Korpus übertragen.«


  »Neu? Hat er jetzt sechs Arme und jongliert mit Metaraumbomben?«


  »Lass dich überraschen!«


  Wir verließen die Koron Ji und wechselten auf die Temborg über, wo man Truktock begeistert begrüßte. Er hatte sich viel Respekt unter den Piraten verdient und Maya Hopkins war es anzusehen, wie stolz sie darauf war. Ich spürte, dass sie und Truktock gute Freunde geworden waren und es versetzte mir einen Stich. Vielleicht reagierte ich albern und überdreht, aber ich war ein Mensch und ich hatte meine Ecken und Kanten. Zugegeben, manchmal hatte ich das Gefühl, ich bestand nur aus Ecken und Kanten, aber das machte es im Augenblick nicht besser.


  Ich war zwar der ganzen Mannschaft bekannt, doch sie wollten nur die Legende Iason Spyridon in mir sehen. Die Person, die ich tatsächlich war, unterschied sich deutlich von dem heroischen Freiheitskämpfer, den Truktock mit vielen Worten und Erzählungen konstruiert hatte. Ich fühlte mich dadurch isoliert und entfremdet, wie ein unfreiwilliger Schauspieler, der sein Publikum fortlaufend enttäuschte, weil er sich nicht an seine Rolle halten konnte.


  Oder wollte.


  Auf der Brücke begegneten wir Musashi. Truktock musterte ihn überlegend und nickte dann. Ich konnte dabei förmlich hören, wie seine Synapsen zündeten. Irgendetwas verschwieg er mir.


  »Ich habe nie vergessen, dass du mich damals bei Floxa II in Sicherheit gebracht hast. Als Geran deine Zerstörung anordnete, stand ich hilflos daneben und hätte ihm am liebsten den Hals umgedreht.«


  Musashi nickte seinerseits und lächelte metallisch.


  »Odin half mir bei der Flucht.«


  »Ja, darin ist er sehr gut. Wir sollten uns revanchieren.«


  »Er ist mit Iason, Sieraa und Aristea zurück in die Claifex gekommen.«


  Truktock sah mich überrascht an.


  »Wo steckt der Sturkopf? Ich wollte ihn damals mitnehmen, aber er hat sich geweigert.«


  »Er ist auf dem Weg zum Schrottplatz. Er will eine Reihe von Experimenten durchführen, um mehr über die MetaSphäre und die KI in den Tiefen von Floxa II herauszubekommen.«


  Truktock sah mich einen Moment lang intensiv an, warf Musashi einen kurzen Blick zu und nickte dann knapp. Offenbar ging ihm dazu einiges von Wichtigkeit durch den Kopf, was mich brennend interessieren würde, aber er behielt es im Augenblick für sich.


  Wir besprachen die Probleme mit dem Wurmloch und allem, was uns auf der anderen Seite erwarten mochte mit Musashi. Er stimmte uns dabei zu, dass es sich bei dem Wurmloch um eine Einbahnstraße handelte, nannte das Phänomen eine Variation des Konzeptes der Einstein-Rosen-Brücke und erklärte uns, dass wir eher in einer Art Kugel steckten, deren Gravitationskräfte nur durch die Feldantriebe und Schwerefeldgeneratoren der Schiffe im Zaum gehalten werden konnten. Er äußerte Bedenken hinsichtlich der Kontinuität von Raum und Zeit und schürte meine Furcht vor Komplikationen, deren Konsequenzen ich nicht einmal annäherungsweise verstehen konnte. Ich war letztlich nicht mehr als ein einfacher Kerl, der seinen Lebensunterhalt durch das illegale Akquirieren antiker Kostbarkeiten und das lukrative Veräußern des verdammten Plunders verdient hatte.


  Das bedeutete jedoch nicht, dass ich auch nur den Hauch einer Ahnung von den komplizierten Zusammenhängen der Physik hatte, die hinter dem Reisen durch den Metaraum standen. Wurmlöcher und das Raum-Zeit-Kontinuum waren Konzepte, die ich mit einem unterdrückten Gähnen und einem eiligen Nicken zur Vortäuschung eines nicht vorhandenen Verständnisses abtat, damit mir ja niemand weitere Fragen dazu stellte. Immerhin war ich schlau genug, eine Ahnung von der Gefahr zu bekommen, in der wir schwebten.


  Klar war mir nur, dass es uns nicht möglich war, einfach umzukehren und den Weg zurück ins Motaxun-System zu finden. Nach allem, was wir aufgrund unserer Messungen beim Aufenthalt hier erfahren hatten, mussten wir zunächst eine technische Lösung dafür erlangen, wie wir den Rückweg überhaupt fanden.


  Ich weiß nicht, ob es an den Einschränkungen seiner Mimik lag, oder ob er weniger überrascht war, als er es sein sollte. Jedenfalls nahm Musashi die Tatsache, dass uns das Wurmloch zu einer Erde führte, die nicht von einer Metaraumbombe verwüstet worden war, sehr gelassen hin. Vielleicht hatte er diese Möglichkeit auch nur in einem Sekundenbruchteil errechnet und konnte gar nicht überrascht sein. Woher sollte ich wissen, wie sein Verstand funktionierte?


  Ich versuchte, mich an dem Gespräch zu beteiligen.


  »Wir müssen also einen Weg finden, die tödliche Strahlung abzuschirmen, die beim Austritt aus dem Wurmloch auftritt, bevor wir einen Rückweg suchen.«


  Sieraa nickte und hob eine ausgefahrene Kralle.


  »Ich habe da eine Idee. Ich habe einen Blick auf die Daten geworfen und frage mich, welchen Einfluss diese Gravitationswaffe der Nefilim auf das Wurmloch hat.«


  Musashi zog die Informationen zu der Strahlung und den bisherigen Experimenten der Mannschaft der Koron Ji aus Truktocks persönlichem Datensammler, was diesen zu einem unwilligen Murren veranlasste. Nefilim knackten fast jede Verschlüsselung mühelos und ich ahnte, dass Truktock etliche Dinge auf seinem Datensammler hatte, die er gern für sich behielt. Musashi brauchte jedenfalls nur Sekunden, um das Datenmaterial zu untersuchen und teilte uns sofort seine Schlussfolgerungen mit.


  »Ich habe die Informationen analysiert. Ich kann das Wurmloch beeinflussen und damit ein Portal für die Schiffe herstellen, das gefahrlos von allen Passagieren durchquert werden kann. Es bedeutet jedoch, dass ich vorher die Kontrolle über die Temborg aufgeben muss. Nur so kann ich euch aus dem Wurmloch bewegen und entweder finden wir also einen Weg, die Maschinen für den Betrieb innerhalb des Wurmlochs zu modifizieren, oder wir müssen das Schiff aufgeben.«


  »Können wir nicht die Temborg-Crew auf die Koron Ji bringen? Dann könntest du mit der Temborg hinaus und niemand wird verletzt.«


  »Ich bin zu eingeschränkt, solange ich die Temborg steuern muss. Es geht so nicht.«


  Truktock verschränkte die Arme.


  »Wir können ein Schiff wie die Temborg nicht einfach aufgeben. Ich werde meine Ingenieure an Bord schicken. Wir werden versuchen, einen Weg zu finden, wie wir beide Schiffe heil aus dem Wurmloch herausbringen.« Er gab entsprechende Befehle an einen Offizier weiter.


  In den folgenden Tagen bauten und werkelten Hunderte von Technikern unter der Anleitung von Musashi und vielen Ingenieuren an dem Problem der Temborg, deren Antrieb an das Schwerefeld des Schiffes gekoppelt war. Durch diesen konstruktiven Umstand war es zu lebensbedrohlichen Schwierigkeiten bei unserem Eintritt in das Wurmloch gekommen und Musashi hatte sich mit dem Schiffscomputer verbinden müssen. Wenn der Umbau gelang, konnte Musashi sich wieder von der Temborg lösen und frei agieren. Dadurch wurde es möglich, dass er ein Portal für die beiden Schiffe erschuf, das uns gefahrlos aus dem Wurmloch brachte.


  An einen unmöglichen Ort.


  Beinahe jeder diskutierte die Beobachtungen der Sonden. Recht hartnäckig hielt sich die These, dass die Aufnahmen der Kameras fehlerhaft seien oder es ganz einfach nur eine Welt war, die der Erde sehr ähnlich war. Nur wenige hatten kein Problem mit der Vorstellung von der Existenz einer Art Paralleluniversum.


  Doch wie war es beschaffen? Gab es dort einen zweiten Iason, der sich mit zu vielen Problemen herumschlug? Gab es die Claifex? Nefilim? Aureol? Der intakte Mond der Erde hingegen deutete darauf hin, dass nicht alles gleich war. Etwas war anders. Und es war sicher keine Kleinigkeit.


  Musashis Bedenken angesichts der Verwicklungen mit dem Raum-Zeit-Kontinuum bereiteten mir Kopfschmerzen. Ich traute mich jedoch nicht, meine eigenen Gedanken zu äußern, weil ich befürchtete, wegen meiner generellen Unwissenheit hinsichtlich dieses schwierigen Themas ausgelacht zu werden.


  Truktock traf mich später im Speisesaal und begrüßte mich mit einem Nicken. Wir beschlossen, gemeinsam zu speisen und er ließ sich eine reichhaltige Mahlzeit auftischen. Die Bevorzugung seiner Person und Stellung war mehr als deutlich, während man ihn bediente.


  »Ich habe bemerkt, dass du Odins Rückkehr und seine geplanten Experimente auffällig dünn kommentiert hast.«


  Er schnalzte mit der Zunge.


  »Da gibt es eine Menge, was ich dir berichten muss. Aber nicht hier. Wir sollten uns heute Abend in meiner Kabine treffen, dort ist es abhörsicher.«


  »Ist das notwendig?«


  Er flüsterte.


  »Es gibt ein paar Dinge, die nicht jeder wissen muss.«


  Ich nickte und wir einigten uns auf eine Uhrzeit. Da die Uhren der beiden Schiffe unterschiedlich eingestellt waren, musste man immer darauf achten, von welcher Bordzeit man gerade sprach.


  »Aber nun mal zu dir. Was hast du die letzten Jahre so getrieben?«


  Er grinste breit.


  »Ich war ausgesprochen subversiv. Und das tut verdammt gut.«


  »Bis sie dich erwischen.«


  Truktock hämmerte mit der Faust auf den Tisch, dass das Geschirr klapperte.


  »Der Spieß, mein alter Freund, ist jetzt umgedreht. Nicht ich bin es, der sich fürchtet, sondern die Claifex-Regierung. Sie spüren, dass sie nicht länger in der Lage sind, die Kontrolle durch Bedrohung und das Schüren von Angst aufrechtzuerhalten.«


  »Du willst sie wirklich stürzen, die Claifex, oder?«


  Er sah mich ernst an.


  »Das ist mehr als überfällig. Wie viele sollen noch ihr Leben in Knechtschaft verbringen? Wie lange sollen wir unsere Freiheit noch unter die Geißel einer falschen Ordnung und Kontrollwut stellen, für eine Sicherheit, die nichts als fauler Zauber ist, solange andere dafür leiden müssen?«


  Ich nickte.


  »Wenn wir es jemals zurück in das Universum schaffen, wo du diesen Wahnsinn angefangen hast, werde ich dich unterstützen. Wir haben oft genug darüber gesprochen.«


  Er freute sich und drückte meinen Arm.


  »Darauf hatte ich gehofft. Unsere Rückkehr wird gewiss kein Kinderspiel, aber wir werden es schaffen.«


  »Bist du dir da so sicher?«


  »Die verrücktesten Dinge geschehen. Du bist wieder hier. Musashi und Odin sind frei. Sieraa lebt wieder! Alles ist möglich.«


  »In dir steckt ein großer Optimist.«


  »Na, ein bisschen Optimismus könnte dir auch nicht schaden.«


  Ich grinste.


  »Es ist gut, dass ich dich gefunden habe.«


  Als wir unsere Mahlzeit beendet hatten, gingen wir wieder unseren jeweiligen Pflichten nach. Ich kümmerte mich einige Stunden um Dinge, die langsam eine lästige Gewohnheit wurden und mir immer häufiger ein ungeduldiges Knurren entlockten.


  Schließlich rückte meine Verabredung mit Truktock näher. Ich suchte seine Räume auf und wurde sogleich begrüßt. Er klopfte auf meine Schulter und wies auf einen bequemen Sessel in seiner großzügigen Kabine. Er pflückte gleich darauf eine Flasche aus einem Wandschrank, zeigte mir grinsend das Etikett.


  Ich zog eine Grimasse.


  »Aber nur ein bisschen.«


  »Es ist doch das blaue Etikett. Mehr als einen Schluck Muruda-Likör sollten wir eh nicht trinken. Die Ingenieure stehen kurz vor der Fertigstellung.«


  »Ich weiß. Musashi sagte mir, dass er in den nächsten Stunden mit einem Aufbruch rechnet. Es liegt wohl eine Nachtschicht vor uns.«


  Wir stießen an und seufzten.


  Truktock drehte anschließend das leere Glas in seinen Händen und wirkte nachdenklich.


  »Ist eine Weile her, dass wir mal so beisammensaßen.«


  »Ein paar Jahre, je nachdem, wie man es sieht.«


  Er legte ein Gerät auf den Tisch und drückte einen Knopf daran.


  »Ich nehme an, wir unterhalten uns jetzt über Odin?«


  Er seufzte.


  »Über Odin, die Nefilim und alles, was noch auf unsere Rückkehr wartet.«


  »Ich bin gespannt auf das, was Odin über die MetaSphäre und diese seltsame KI auf Floxa II herausfindet. Allerdings mache ich mir auch ein wenig Sorgen. Ich habe ihm meine Gaias mitgegeben, doch im Wesentlichen ist er allein unterwegs.«


  »Er kann ganz gut auf sich achtgeben. Wahrscheinlich hat er eine halbe Armee aus seinen Mechanoiden gebaut, um die Langeweile auf dem Flug zu vertreiben.«


  Ich lachte leise.


  »Du magst recht haben. Ich habe bemerkt, dass du der Sache mit Odins Experimenten ein gewisses Interesse entgegenbringst.«


  Mein alter Partik-Freund schmunzelte.


  »Du bist subtiler als gewöhnlich, Iason. Du hast natürlich recht. Ich sollte zum Punkt kommen.« Er stand auf und ging in der Kabine umher, ließ seinen Blick über diverse Mitbringsel und Beutestücke wandern, und spannte mich damit auf die Folter. »Ich weiß nicht, wie du darauf reagieren wirst, was ich dir jetzt offenbare.«


  »Sag jetzt bitte nicht, du hast einen Pakt mit Aureol geschlossen!«


  Er schüttelte beiläufig den Kopf.


  »Nein. Gewiss nicht. Als ich nach meinem Fehltritt in der Flotte, der nur Ausdruck für mein Gewissen, mein Verantwortungsbewusstsein war, Kommandant der Station über Floxa II wurde, hatte ich mit dem Leben abgeschlossen. Genau gesagt hatte ich kein Leben mehr. Ich hielt an meiner Rolle als Kommandant fest, aber es war mehr eine Gewohnheit, ein beinahe natürliches Verhalten für mich. Die Alternative wäre ... ein völliges Ausscheiden gewesen. Dazu war ich nicht bereit. Das ist nicht meine Art.« Er seufzte. »Dann bist du aufgekreuzt. Dieser impertinente Terraner, der meine Leute mit einer gekonnten Mischung aus Schmieren und Bedrohung, guten Witzen und gelegentlichen Worten der Anerkennung für sich gewinnen konnte.« Er hielt inne und warf mir einen ernsten Blick zu. »Du bist damals der Feind für mich gewesen, Iason. Aber ich war kein Partik mehr. Selbst verbannt und ausgeschlossen, fühlte ich das Bedürfnis, einen Terraner kennenzulernen. Unsere erste Begegnung ...« Wir lachten beide schallend wegen der Erinnerung an dieses Ereignis und er fuhr einen Augenblick später fort, gesetzter und ernster. »Danach erwachte etwas in mir. Leise, ganz still im Inneren. Es war in dieser Zeit, dass die Stimme zu mir sprach.«


  Ich erstarrte. Wovon redete er da? War er geisteskrank?


  Er sah mich an, schien meine Gedanken zu lesen und zog eine Grimasse.


  »Nein. Ich bin nicht verrückt.«


  »Sagen alle Verrückten.«


  »Verdammt, Iason, ich habe noch alle Tassen im Schrank.«


  Er sprach es so ruhig und gelassen aus, dass ich ihm sofort glaubte. Offenbar rang er nur damit, die passende Erklärung für eine schwierige Entscheidung zu formulieren. Ich ließ ihm Zeit.


  Endlich gab er sich einen Ruck.


  »Die KI auf Floxa II nennt sich Erebos. Er war es, der zu mir sprach.«


  Ich war einen Moment sprachlos, bevor ich mich zusammenreißen konnte.


  »Erebos? Und was ist das?«


  »Er scheint männlichen Geschlechts zu sein, will man ihn dahingehend einordnen.«


  Ich rieb mir die Schläfen.


  »Bitte sag mir nicht, du lässt dir von dieser KI in deine Entscheidungen hineinreden!«


  »Es muss so ähnlich sein, wie die Sache zwischen dir, Odin und Aureol.«


  Ich stand auf, wütend, und zeigte auf ihn.


  »Und das war ein großer Haufen Mingo-Kacke!«


  »Es ist, wie es ist. Ich kann es nicht ändern.«


  »Was genau ist denn dieses Ding?«


  Truktock wies auf meinen Sessel und setzte sich selbst wieder. Ich ächzte und nahm widerstrebend erneut Platz.


  »Ich glaube, es ist auf der Suche nach einem Sinn. Aber es hat Prinzipien. Es sucht nach ... Freiheit. Ich kann es nur schwer beschreiben. Odin hat Kontakt mit ihm gehabt.«


  »Er sagte, was er dort gefunden hat, besäße große Macht.«


  Truktock sah mich an und ballte die Faust.


  »Erebos ist Floxa II. Der ganze verdammte Planet ist ein einziger Organismus geworden.«


  »Scheiße. Vor ein paar Jahren hätte ich dich für diesen Unsinn ausgelacht. Heute ... nach Aureol, glaube ich dir. Wieso hat dieser Erebos denn eigentlich Kontakt zu dir aufgenommen?«


  »Er beobachtet alles seit langer Zeit. Meine Akte befand sich als Kopie an Bord der Orbitalstation. Meine Vergehen sind dort ausführlich aufgelistet und er rief die Daten unbemerkt ab. Er nannte mein Verantwortungsbewusstsein und meine Integrität als Grund für seine Kontaktaufnahme. Ich glaube jedoch, er hatte einen anderen Beweggrund.«


  Ich zuckte mit den Schultern.


  »Welchen?«


  »Du bist der Grund, Iason.«


  »Ich?«


  »Wir hatten uns bereits kennengelernt. Er wusste von unserer Bekanntschaft und sagte mir voraus, dass ein Tag käme, an dem du meine Hilfe bräuchtest. Du hast mir oft genug angeboten, mitzukommen. Ich war mehr als einmal versucht, mein anerzogenes Verhalten als Partik zu ignorieren und das Angebot anzunehmen - aus rein egoistischen Motiven. Als du dann wirklich meine Hilfe beanspruchtest, kam ich mit. Ich habe jedoch nicht vergessen, was Erebos mir ebenfalls voraussagte.«


  »Und das wäre?«


  »Sollten wir die Claifex jemals verlassen, würdest du sterben und danach zurückkehren.«


  »Ein Wort ...«


  »Was hätte ich sagen sollen? Hey Iason, eine Maschine, die in Gedanken zu mir spricht, hat deinen Tod vorausgesagt?«


  Ich rieb mir über den Mund und machte eine wegwischende Geste mit der anderen Hand. Er hatte recht. Schlicht und einfach. Ich hätte ihm nicht geglaubt.


  »Und jetzt bin ich wieder da. Was sagt Erebos dir jetzt?«


  »Mein letzter Kontakt ist eine Weile her. Alles, was er mir gesagt hatte, ist jedoch wahr geworden. Alles bis auf eine Sache.«


  »Und die wäre?«


  »Ein Bündnis großer Mächte wird entstehen. Und ich befürchte, Aureol sucht nach einer Macht, mit der es sich verbinden kann.«


  Ich fluchte leise.


  »Garsun begegnete uns, als wir von Tauntario aufbrachen. Er sagte etwas in der Richtung.«


  »Weißt du mehr darüber?«


  »Leider nicht. Das Gespräch war zu kurz. Wir haben unsere Differenzen.«


  »Verständlich. Ich würde ihm an deiner Stelle auch nicht trauen.«


  »Aureol muss versuchen, ein Bündnis mit einer anderen mächtigen KI einzugehen.«


  Truktock lachte freudlos.


  »Nein.« Er schüttelte langsam den Kopf. »Es sucht ein Bündnis mit den Großen Drei.«


  Ich fluchte.


  »Das darf nie passieren.«


  »Ganz genau.«


  »Jetzt verstehe ich, was du vorhast.«


  »Die Großen Drei müssen stürzen, denn nur sie sind es, mit denen ein Bündnis geschlossen werden kann, das die Machtverhältnisse in der Claifex klärt. Sie sind geschwächt, aber wenn sie jetzt Unterstützung erhalten, werden wir niemals in Freiheit leben und die Großen Drei werden mit Aureols Zutun ewig herrschen.«


  »Und was soll danach geschehen?«


  »Das ist der zweite Punkt. Wir benötigen dringend dieses Gerät, das Geran benutzt, um die Nefilim zu kontrollieren.«


  »Ja, um es zu zerstören.«


  Truktock seufzte.


  »Langfristig. Kurzfristig brauchen wir ihre Macht, um die Claifex zu ordnen.«


  Ich beugte mich vor, langsam.


  »Jetzt hör mir mal ganz genau zu! Ich sage das nur ein einziges Mal. Solltest du dir dieses Kontrollgerät aneignen, endet unsere Freundschaft. Ich werde nicht zulassen, dass die Nefilim von dir benutzt werden, wie von diesem Geran.«


  Truktock lehnte sich zurück, verschränkte die Arme.


  Ich fuhr fort.


  »Sie mögen Maschinen sein, aber ab wann ist ein Lebewesen lebendig genug, um dessen Freiheit anzuerkennen, hm? Auf der einen Seite sprichst du mit diesem Erebos wie mit einem Vertrauten und auf der anderen Seite willst du die Nefilim kontrollieren wie Sklaven?«


  Bei meinem letzten Wort sah Truktock mich wütend an.


  »Was fällt dir ein? Was weißt du über Sklaven?«


  »Ich weiß, dass ich heute einer wäre, wenn mein Vater und seine Brüder nicht gegen die Sklavenhändler gekämpft hätten, die meine ganze Familie verschleppt hatten. Ich bin in dem Bewusstsein aufgewachsen, dass Freiheit das höchste Gut ist - und dass immer jemand im Begriff ist, dir diese Freiheit wegzunehmen. Und ich werde nicht zulassen, dass du die Nefilim versklavst.«


  Truktock grunzte frustriert und schluckte scheinbar eine bissige Bemerkung herunter. Er stand wieder auf und ging im Raum umher, bis er vor einer kleinen, furchtbar abgenutzten Spielfigur stehen blieb. Er nahm das Spielzeug in die Hand, dachte einen Moment nach, stellte es schließlich behutsam zurück ins Regal.


  »Du hast recht. Unsere Guerilla-Taktik wird sinnlos, sobald eine politische Lösung für die Machtverteilung in der Claifex gefunden wird. Und die Anfänge sind bereits zu erkennen. Es gibt einen neuen Rat, in dem alle Systeme des zweiten und dritten Rings aufgenommen werden, die es wünschen. Doch was soll die Großen Drei davon abhalten, in diesem Spiel nicht wieder ganz schnell die Nase vorn zu haben? Ich habe zwar Kontakt zu einem Ratsmitglied. Mein Onkel, der hinter der Bühne mit meinen Zielen konform läuft und es mir ermöglicht hat, die Koron Ji zu stehlen, doch es braucht eine unabhängige Macht, die dem Rest des Rates Einhalt gebieten kann.« Er sah mich an und ballte die Faust. »Die Nefilim.«


  »Nicht gegen ihren Willen! Das ist falsch. Und du weißt es.«


  Er seufzte und dachte lange Zeit schweigend nach, musterte die Spielfigur im Regal, kaute auf seiner Unterlippe. Schließlich sah er mich an und sprach leise.


  »Du hast recht. Ich drohe, die Perspektive zu verlieren. Du bist wie ein Anker für mich. Du erinnerst mich an all die Dinge, für die ich kämpfe. Das ist gut so.«


  »Also lässt du diese Idee fallen?«


  »Kein Zwang, für niemanden, auch nicht die Nefilim.« Er atmete schwer und seufzte dann. »Verzeih mir meinen Fehler! Ich habe angefangen, im falschen Maßstab zu denken. Das darf mir nicht wieder passieren.«


  Ich lächelte.


  »Du wärst schließlich noch von selbst dahinter gekommen.«


  »Das ist keine persönliche Angelegenheit mehr. Ich komme mir wie ein Spielball größerer Mächte vor.«


  »Aber du trägst dennoch die Verantwortung für alles, was du tust.«


  Truktock atmete tief ein.


  »Das wird irgendwann zu einer Last, die man nicht mehr tragen will. Aber dann muss man. Und auch das ist ein Zwang. Und selbst unter solchem Zwang stehend, will man andere auch zwingen, weil man das Gefühl dafür verliert, was richtig und was falsch ist und weil man ungeduldig wird und auch ein bisschen wütend.«


  »Dann trete ich dir rechtzeitig in deinen behaarten Hintern.«


  Er lachte laut und lang.


  »Ich bitte dich darum. Niemand sonst traut sich das noch.«


  »Nicht einmal Maya Hopkins?«


  »Ich glaube, sie vertraut mir zu sehr. Du verlierst die wichtigen Dinge nicht aus den Augen. Das ist mehr, als die meisten Leute können.«


  »Du willst einen Teil deiner Verantwortung abgeben.«


  Truktock machte ein unwilliges Gesicht.


  »Es lastet verdammt schwer auf mir. Vielleicht habe ich mich mit allem übernommen?«


  Ich schwieg lange und dachte nach.


  »Nein, das hast du nicht. Du bist nicht allein, jemand muss diese Last mit dir teilen. Wenn es ein Zwang für dich ist, ist es falsch.« Ich zögerte, überlegte mir die Konsequenzen meiner Antwort. »Du kannst auf mich zählen.«


  Truktock sog scharf die Luft ein und stieß sie wieder aus.


  »Danke.«


  »Schenk mir noch schnell ein Glas Muruda ein, bevor ich lange drüber nachdenken kann!«


  Er lachte und füllte unsere Gläser. Wir stürzten den Likör in einem Zug herunter.


  Ich drehte das Glas zwischen meinen Metallfingern.


  »Ich nehme an, an deiner Idee, die Nefilim als Wächter des Friedens zu engagieren, ist was dran, solange die Spielregeln dafür klar festgelegt sind. Niemand sollte ihre Macht missbrauchen können - nicht einmal sie selbst. Das ist gar nicht mal so einfach. Außerdem sind sie terranischen Ursprungs. Wer kann das vergessen?«


  »Musashis neue Gestalt deutet nicht auf Terra hin, finde ich.«


  »Nein! Eine Lüge ist kein solides Gerüst für einen Frieden. Die Nefilim wurden von Menschen gebaut, wir dürfen das nicht verschweigen. Vielleicht gereicht uns das sogar noch zum Vorteil.«


  »Wir reden über den übernächsten Schritt.«


  Er lachte schallend.


  »Was ist?«


  »Wir hängen in einem Wurmloch zwischen zwei Universen und reden nur über die Probleme des einen Ortes. Wenn das mal keine Realitätsflucht ist.«


  »Du hast recht. Ich denke jedoch, dass wir einen Weg aus diesem schrecklichen Ort finden werden.«


  »Aber was erwartet uns auf der anderen Seite?«


  »Darüber zerreißt sich im Moment jeder das Maul. Ich habe meine eigenen Vermutungen, aber ich will lieber unvoreingenommen auf die Situation zugehen. Das habe ich aus meiner Lektion in den Orbitalgräbern über Futarogg VI gelernt.«


  »Ich habe die Geschichte gehört. Hast du wirklich diesen halbtoten Cyborg mit Sprühkleber ausgesprüht und so gesprengt, dass seine Bruchstücke hundert andere Cyborgs zerstörten?«


  »Wer hat das denn erzählt? Ich habe die Geschichte meinen Offizieren vorgetragen, aber nicht beenden können, weil uns Garsun dazwischen kam. Das war ganz anders. Also ...«


  Ein Signal aus dem Interkom unterbrach mich, bevor ich fortfahren konnte.


  »Admiral? Wir haben eine Meldung von dem Nefilim. Er kann die Schiffe aus dem Wurmloch holen.«


  »Verstanden. Früher als gedacht. Wartet, bis Kapitän Spyridon und ich auf unseren jeweiligen Brücken sind. Bereitet die Crews vor!«


  Die Frau am anderen Ende bestätigte und beendete die Verbindung. Wir standen auf und verließen Truktocks Kabine. Er verriegelte die Tür und klopfte mir auf die Schulter. »Schätze mal, wir finden jetzt heraus, was wirklich auf der anderen Seite ist.«


  »Viel Glück!«


  Wir eilten auf unsere Brücken und koordinierten unsere Aktion mit Musashi, der im Begriff stand, mit seinem GME einen Ausgang aus dem Wurmloch zu erschaffen, um die für biologische Lebewesen tödliche Strahlung abzuhalten. Die Vorgänge waren sehr kompliziert und wurden direkt von Musashi gesteuert.


  Nach geschlagenen zwei Stunden weiterer technischer Abgleichungen und Maschinenmodifikationen erglühte endlich Musashis Gestalt. Er war außerhalb im Wurmloch und die Kameras erfassten ihn in der Ferne. Da der neue GME ohne größere Emitterflächen auskam, leuchtete seine Gestalt nun ohne Flügel. Lange Zeit tat sich nichts, während eine Flut von Daten zwischen dem Nefilim und den Schiffscomputern ausgetauscht wurde. Im Schiffsrumpf rumpelte es mehrmals, da Musashi durch seinen GME ein Schwerefeld erzeugte, das in kurzen Abständen auf die Schiffe einwirkte und ihre Hüllen damit einer enormen Belastung aussetzte. Die Maschinen der behäbigen Temborg waren solchen Herausforderungen nicht wirklich gewachsen und wir mussten zweimal Notmaßnahmen ergreifen, die Musashi jedoch hervorragend mit dem Ingenieur im Maschinenraum koordinierte.


  Dann endlich war es so weit.


  »Ortung, Kapitän! Wir empfangen etwas von der anderen Seite. Funksignale, visuelle Aufnahmen.«


  »Kress?«


  Der Pilot antwortete. »Die Öffnung reicht aus, um hinauszusteuern, Kapitän, aber die strukturelle Integrität der Hülle leidet sehr.«


  Ein weiteres Rumpeln aus dem Rumpf untermalte seine Worte, während Alarmsignale und Meldungen von mehreren Decks die Brücke erreichten.


  Musashi rief uns per Funk.


  »Bringt die Schiffe schnell heraus! Die Temborg leidet am meisten unter den Auswirkungen der Feldfluktuationen.«


  Truktock rief uns auf einem anderen Kanal.


  »Er hat recht. Ihr zuerst, Iason! Wir kommen gleich nach.«


  »Bist du sicher?«


  Musashi funkte dazwischen.


  »Wir haben keine Zeit für Diskussionen.«


  Ich gab das Signal an den Piloten. Er steuerte uns zügig, aber zielsicher durch den Riss im Wurmloch, den Musashi für uns geschaffen hatte. Das Rumoren aus dem Rumpf nahm zu und wir wurden alle gehörig durchgeschüttelt, während die Alarmsignale lauter aufheulten und Druckverluste auf mehreren Decks gemeldet wurden. Ich hatte der Mannschaft vorsorglich das Anlegen von Raumanzügen befohlen und hoffte darauf, dass niemand zu Schaden kam.


  Dann waren wir plötzlich hindurch.


  »Meldung!«


  Schadensmeldungen wurden an mich weitergereicht, doch nichts Dramatisches hatte sich ereignet, keine Verluste und nur einige leichte Verletzungen. Ich sah auf den Hauptschirm.


  Auf der anderen Seite erblickten wir einen leuchtenden Riss, von dem Wurmloch selbst war jedoch keine Spur zu sehen. Der Funkkontakt war auch gestört.


  Ich ließ den Piloten in sicherem Abstand bleiben und tippte ungeduldig mit meinen Metallfingern auf die Armlehne meines Kapitänssessels. Dann endlich wurde der Riss größer und kurz darauf schoss die Koron Ji ebenfalls hindurch.


  Der Funkkontakt konnte wieder hergestellt werden, doch von Musashi war keine Spur.


  Per Funk stellten wir fest, dass der Übergang ohne Verluste auf der Koron Ji geglückt war.


  »Könnt ihr Musashi orten?«, fragte ich.


  »Negativ. Etwas stimmt nicht«, murmelte Truktock und gab Befehle in rascher Folge an seine Crew.


  Dann hörte ich Musashis Stimme.


  »Ich konnte leider nicht hindurchgelangen.«


  Der Funkspruch kam verzerrt und nutzte eine Hintertür der Systemsteuerung des Bordcomputers. Ich brauchte eine Weile, bis ich begriff, woher das Signal stammte. Es kam von einer der autonomen Sonden der Koron Ji, die auf halbem Wege zwischen Wurmloch und diesem Universum verharrten.


  »Musashi?«


  »Ich kann leider nicht selbst durch den Riss folgen und ihn geöffnet halten. Ihr werdet ohne mich agieren müssen. Es sollte schnellstmöglich eine Ankopplung der Temborg an den Tarnmechanismus der Koron Ji erfolgen.


  »Verstanden.«


  Truktock hatte mitgehört und gemeinsam absolvierten wir das Manöver in aller Eile, um einer ungewollten Ortung der Temborg zu entgehen. Als beide Schiffe durch die Kopplung aneinander getarnt waren, atmete ich auf.


  Ich rief Musashi über die Verbindung zur Sonde.


  »Wirst du später nachfolgen können?«


  »Ich kann im Augenblick nicht erkennen, wie dies möglich sein sollte. Einige unserer Messungen waren nicht korrekt, die darauf basierenden Berechnungen sind falsch. Ich hänge hier fest. Ich werde versuchen, Kontakt per Funk zu halten. Wie lange die Sonden den Belastungen des Wurmlochs noch standhalten, weiß ich jedoch nicht.«


  »Verstanden.«


  Truktock meldete sich auf einem anderen Kanal bei mir.


  »Wir werden auch so einen Weg zurückfinden. Es muss einen Grund für die Existenz dieses speziellen Wurmlochs geben. Irgendjemand hat diesen Durchgang geschaffen, um damit etwas zu erreichen. Wir werden es herausfinden und mit dem Wissen in die Claifex zurückkehren. Das ist jetzt schon mehr, als ich erwartet hatte. Als ich ins Motaxun-System aufgebrochen war, hatte ich mit einem Geheimnis auf einem einzigen Planeten gerechnet, aber gefunden haben wir ein ganzes Universum!«


  »Und jede Menge Arschlöcher darin.«


  Truktock empfing die Daten zum gleichen Zeitpunkt wie ich.


  »Stimmt. Offenbar sind eine Menge Sensorbojen im Raum um den Riss platziert. Ich wette, jemand hat uns erfasst, als wir hindurchgeflogen sind.«


  Musashi meldete sich.


  »Negativ. Die Verzerrungen im EM-Band durch den Einsatz meines GMEs und die Öffnung des Wurmlochs haben das verhindert. Die Tarnung der Schiffe erfolgte noch während der Auswirkungen dieser Verzerrungen.«


  »Was ist mit Teleskopen und Fernsichtanlagen?«


  »Ein greller Lichtblitz dürfte das Einzige sein, was man sehen konnte. Ihr solltet jedoch zur Sicherheit die Position wechseln, bevor jemand genauer nachforscht, was sich hier ereignet hat. Ich schleife das Signal durch die Sphäre zu euch durch.«


  Truktock grunzte, gab einige Anweisungen an sein Brückenpersonal und sah dann wieder in die Kamera.


  »Iason, sieh dir mal die Sensordaten an!«


  Ich überflog die Informationen, die er mir übermitteln ließ, während wir uns vom Wurmloch entfernten.


  Ich schluckte.


  Musashi meldete sich sogleich.


  »Dies ist keine parallele Existenzebene. Wir sind zurück in unserem Raum. Ich empfange jedoch Telemetrie der terranischen Flotte. Sie befinden sich in Bereitschaft.«


  Ich ächzte und Truktock bellte über Funk.


  »Wovon redest du denn da?«


  »Wir sind über vierhundert Jahre in die Vergangenheit zurückversetzt worden. Dies ist die Zeit kurz vor dem Terra-Krieg.«


  


  2 - Von Äpfeln und Stämmen


  


  


  Ich saß angespannt im Konferenzraum, der direkt an die Brücke der Temborg angrenzte. Wir hatten Musashis Annahme, wir befänden uns in der Vergangenheit unseres eigenen Universums, mehrmals unter Zuhilfenahme verschiedener Instrumentarien und kluger Köpfe aus der Mannschaft bestätigen können.


  Neben mir saßen Maya und Zek, Ari, Sieraa und zwei Hologramme, von denen eines Truktock und ein weiteres Musashi repräsentierte, der sein Signal aus dem Wurmloch über die Sonden weiterleitete.


  Truktocks virtuelle Präsenz knirschte mit den Zähnen.


  »Sie haben es also wirklich geschafft, eine Art Zeitreiseportal im Motaxun-System zu aktivieren.«


  Sieraa beugte sich vor.


  »Interessant ist die Frage, ob sie eine vorhandene Technologie aktiviert haben, oder ob sie dieses Portal selbst erschaffen haben. Das könnte uns einen Hinweis darauf geben, ob die Claifex über neue Verbündete verfügt.«


  Musashi ersetzte sein Hologramm durch eine Repräsentation des Motaxun-Systems mit einer Darstellung des verborgenen Planeten, während seine Stimme weiterhin zu hören war.


  »Es ist durchaus wahrscheinlich, dass eine vorhandene Vorrichtung auf dem rätselhaften fünften Planeten genutzt worden ist, um das Wurmloch und damit das Zeitreiseportal zu aktivieren. Hinweise auf eine untergegangene Kultur dort gibt es genug. Andererseits ist auch eine Hilfe durch eine dritte Partei, beispielsweise Aureol, nicht vollständig auszuschließen.«


  »Doch wozu?«, fragte ich.


  »Um die Vergangenheit zu manipulieren, damit sie eine Zukunft nach ihren Wünschen erschaffen«, textete Ari.


  Ihre Worte wurden durch ein Akustikmodul für uns alle hörbar gemacht, das sie mit ihrem Datensammler verbunden hatte, um sich anderen verständlich zu machen. Ich fragte mich, ob uns ihre Fähigkeit in die Zukunft zu sehen, helfen könnte. Doch bevor ich mich an sie wenden konnte, wurde ich von Maya unterbrochen.


  »Bisher ist es niemandem außer uns gelungen, durch das Portal zu dringen, oder?«


  Truktock nickte.


  »Offenbar. Dennoch scheint man von dieser Seite her auf das Wurmloch aufmerksam geworden zu sein, sonst wären nicht überall Sensorbojen stationiert worden. Da keine Flotte auf uns gewartet hat, nehme ich an, dass keine unmittelbare Bedrohung erwartet wird.


  Ich rieb mir das Kinn.


  »Oder sie wissen etwas, das wir nicht wissen.«


  Sieraa nickte.


  »Wer weiß, welchen Einfluss das Vorhandensein des Wurmlochs auf die Ereignisse unserer Vergangenheit gehabt hat? In einer Zeitschleife geschieht, was geschehen muss.«


  »Das ganze Spekulieren hilft uns nicht weiter«, sagte Truktock und schüttelte den Kopf. »Wir müssen mehr in Erfahrung bringen. Trotz der damit verbundenen Gefahren sollten wir Kontakt zu jemandem in dieser Zeit aufnehmen.«


  Ich war seiner Meinung.


  Die Kalypsowerke, so war ich überzeugt, waren der richtige Ort für die Suche nach Wissen. Hier entschied sich die Zukunft der Nefilim und der Claifex, hier waren die Menschen tätig, die an der Erschaffung der Nefilim KI arbeiteten, vielleicht in diesem Augenblick den ersten Prototypen aktivierten.


  Ich grübelte auf dem herum, was mir Susannah und Demi über die Geschichte der Nefilim erzählt hatten, auch über das, was meine Großmutter gewusst hatte, die den Krieg zumindest als Kind miterlebt hatte. Ich rief nochmals die Daten auf, die mir Sieraa gegeben hatte, als sie mich auf ihrer Welt wiedererweckt hatte und ein Name blieb übrig: Dr. Bernhard Tomasi.


  Demis Vater hatte die Entwicklung der Nefilim geleitet. Er musste in viele Geheimnisse eingeweiht gewesen sein, nach allem, was Demi zu mir gesagt hatte, als wir in Raronea auf Liparr gewesen waren. Mit ein bisschen Glück fanden wir ihn auf dem Mars und erfuhren vielleicht auch mehr darüber, was es mit dem Wurmloch auf sich hatte, das man bereits entdeckt hatte und beobachtete. Womöglich konnte Tomasi uns sogar helfen, den Weg zurück in unsere Zeit zu finden, jedenfalls hoffte ich das.


  »Hast du eine Idee?«, fragte Truktock und hob das Kinn in Richtung meines Datensammlers, auf dem ich einige Minuten schweigend nach Informationen gesucht hatte.


  »Ich war mehrmals in den Kalypsowerken, einmal auch in den geheimen Bereichen. Ich wette, dort treffen wir auf Dr. Tomasi, Demis Vater. Ari könnte uns ungesehen per Teleportation auf den Mars bringen, damit wir Kontakt aufnehmen und etwas herausfinden. Wenn jemand das Wurmloch beobachtet, dann weiß Tomasi sicher Bescheid. Er muss in dieser Zeit eine bedeutende Position bekleiden, nach allem, was die Daten über ihn sagen.«


  Maya nickte, doch dann blitzte Musashis Hologramm auf, flackerte und verschwand.


  Truktock beugte sich zur Seite und rief Befehle an seine Brückenoffiziere. Ich hörte die Stimme eines Offiziers aus dem Hintergrund.


  »Musashis Signal ist weg. Wir versuchen, es wiederzubekommen.«


  Ich überlegte laut.


  »Die Temborg ist dank der Koron Ji noch getarnt. Wir könnten mit der Dilisa zum Mars fliegen, aber das ist auch riskant.«


  »Alles Blödsinn. Ich bringe uns hin.«


  Truktocks Hologramm gab einen säuerlichen Gesichtsausdruck wieder.


  »Ich würde gerne mitkommen, aber ein Partik unter den Terranern dieser Zeit ...«


  Ich zog eine Grimasse.


  »Das wäre keine gute Idee. Ich schlage vor, Sierra bleibt ebenfalls hier. Ari geht zumindest auf den ersten Blick als Mensch durch. Maya?«


  Die rothaarige Piratin nickte.


  »Ich komme mit. Zek besser nicht.«


  Allgemeines Kopfschütteln, nur Zek protestierte vergeblich. Selbst ohne ihre auffälligen Tattoos würde sie als offensichtliche Lukrutanerin sofort Argwohn erregen.


  Ich klopfte auf die Tischplatte.


  »In Ordnung, dann treffen wir uns in der Ausrüstungskammer, sobald wir den Orbit von Sol IV erreichen.«


  Unsere Besprechung war beendet und ich erteilte auf der Brücke noch Anweisungen, schon während unserer Annäherung den Flugverkehr zu beobachten, um weitere Daten zu sammeln. Außerdem gab ich die Position des Landefelds in eine Sensorstation ein und befahl einem meiner Brückenoffiziere, den Ort zu überwachen, sobald wir in den Orbit um den Mars einschwenkten. Ich hoffte, das Landefeld wäre eine Weile verlassen, denn dann konnte uns Aristea ungesehen dorthin bringen und den Rest des Weges würden wir mit dem Fahrstuhlsystem zurücklegen, das wir dort vorfinden sollten.


  Die verbleibende Flugzeit verbrachte ich allein auf meiner Kabine mit allerlei Betrachtungen meiner bisherigen Reise, die mich an diesen unwahrscheinlichen Ort gebracht hatte. Zurück in eine Vergangenheit, die ich nur durch die Gutenachtgeschichten meiner Großmutter kannte. Die TQ in meiner Hand war ein Relikt in meiner eigenen Zeit, doch hier mochte sie gerade erst entwickelt werden. Ich rief ein aktuelles Bild der Erde aus der Sensorstation auf meinen Datensammler und fragte mich, wie es wohl wäre, dort zu leben. Millionen Terraner, unzählige Existenzen, die ein unweigerliches Schicksal erwartete. Oder nicht? War es möglich, die Zukunft zu ändern, indem man die Vergangenheit beeinflusste? Konnte ich etwas bewirken, das den Krieg verhinderte?


  Der Gedanke beschäftigte mich lange Zeit, quälte mich mit einem aufkeimenden Verantwortungsgefühl für all die Leben, die durch den Krieg bedroht wurden.


  Gleichwohl wurde mir irgendwann klar, dass ich nichts tun könnte, um den Wahnsinn zu tilgen, der die menschliche Kriegsmaschinerie überhaupt erst in Gang gebracht hatte. Ich konnte die Menschheit nicht ändern.


  Und etwas Wichtigeres konnte gewiss nicht ignoriert werden: Auch wenn die Motive meiner Vorfahren falsch und verdorben waren, was sie durch ihr Handeln bewirkt hatten, konnte in meiner Zeit endlich zum Sturz der übermächtigen Claifex führen, unter deren Geißel unzählige Welten und Wesen litten. Wollte ich den Völkern der Claifex und den überlebenden Terranern meiner Zeit diese Möglichkeit zur Freiheit nehmen? Konnte ich das vor mir oder überhaupt irgendjemand rechtfertigen?


  Und zu meiner Heimatwelt hatte ich keine Beziehung entwickelt. Ich hatte nie dort gelebt, meine Heimat war der Weltraum. Auch wenn ich mich zuweilen nach einem ruhigen Hafen sehnte, wusste ich durch die Monate in Raronea, dass es mich immer wieder in den Weltraum hinausziehen würde.


  Doch, was geschah in dieser Zeit? Was hatte dazu geführt, dass das Wurmloch gerade in dieser Epoche geöffnet worden war?


  Die Antwort auf diese Frage konnten nur die Nefilim sein. Sie waren zu einer mächtigen Spielfigur im Kampf um meine Zukunft, die Zukunft der gesamten Claifex geworden. Hier und jetzt wurden sie gerade erschaffen, als Wunderwaffe, die einen Krieg entscheiden sollte, aber nicht würde. Versuchte ich, diesen Krieg zu verhindern - falls das überhaupt machbar war - mochte es das Aus für die Entwicklung der Nefilim bedeuten. Ich würde das Todesurteil fällen, von Wesen, die ich zumindest teilweise als meine Freunde bezeichnete, so essentiell verschieden sie auch in ihrer synthetischen Form von mir sein mochten. Sollte ich also etwas tun, um Odin und Musashi aus der Realität zu löschen? Das konnte ich einfach nicht, egal, ob es richtig oder falsch sein mochte.


  Ich musste außerdem mehr erfahren, mehr wissen.


  Eine Stunde vor der Ankunft wurden meine Gedanken durch ein Signal von meiner Tür unterbrochen.


  »Herein!«


  Es war Sieraa. Sie trug ihre Haare offen, eine wilde Wolke schwarzer Locken, die ihre Schulter herabwallte, wie eine dunkle Flut. Sie hatte ein ebenso schwarzes und äußerst enges Kleid angelegt, das ihre Rundungen betonte und einen Teil ihres Rückens freiließ. Der Anblick ließ mich sämtliche Gedanken an das Schicksal des Universums vergessen.


  »Du siehst großartig aus. War dir einfach danach oder gibt es einen Anlass?«


  Sie warf mir einen Blick zu, der aussah, als ob sie Mitleid mit mir hätte, setzte sich graziös auf einen der Sessel, die ich in meine Kabine bringen ließ, nachdem ich die Einrichtung des vorherigen Kurui-Kapitäns hatte entfernen lassen.


  »Wir haben noch ein wenig Zeit, bis wir beim Mars eintreffen. Ich dachte, ich probiere mal diesen Muruda-Likör, den du so gerne trinkst.«


  Sie legte ein Bein über das andere und ein Schlitz im Kleid zeigte mir einiges von ihrer makellosen Haut.


  »Oh«, sagte ich.


  Mein Blick wanderte an einem schier endlosen grünblau schimmernden Schenkel hinab zu Sieraas eleganten Schuhen und ich pflückte eine Flasche und zwei Gläser aus einem kleinen Schrank. Ich füllte die Trinkgefäße, übergab ihr eins und spürte dabei ihre Finger an meiner Hand. Sie hielt sich daran fest und nippte vorsichtig an dem Becher, streckte ihn mir dann entgegen.


  Allmählich ahnte ich, worauf das hier hinauslaufen mochte.


  Ich nahm einen Schluck, danach stellte sie das Glas beiseite. Sie warf ihre Schuhe ab, kletterte förmlich an mir herauf und schlang in einer eleganten Bewegung ihre Beine um meine Hüfte.


  Mit einem Schlag kehrte die Erinnerung daran zurück, wie ich ihre andere Reinkarnation an Bord der Cheiron bekämpft hatte. Damals hatte die andere Sieraa die gleiche Bewegung ausgeführt - um mich zu töten.


  Ich zögerte und kämpfte mit widerstreitenden Gefühlen.


  Schließlich hielt sie inne und sah mich an. Ich öffnete den Mund, ohne zu wissen, was ich sagen sollte, spürte aber sogleich einen krallenbewehrten Finger auf meinen Lippen.


  »Keine Widerworte! Wir wissen nicht, welche Gefahren auf uns warten und ich will nicht sterben, ohne wenigstens einmal ...«


  »Bitte rede nicht, als ob es kein Morgen gäbe.«


  »Irgendwann bricht für jeden von uns der letzte Tag an.«


  Sie flüsterte die Worte in mein Ohr und küsste mich auf den Hals, während ihre Hüfte unruhige Bewegungen machte. Der plötzliche Blutverlust in meinem Hirn, bedingt durch eine unfreiwillige körperliche Reaktion auf die Bewegungsmuster ihrer Körpermitte, wischte jedweden kohärenten Gedanken von meiner mentalen Tafel.


  Ich fühlte mich dessen ungeachtet nicht bereit.


  Sie gab ein schnurrendes Geräusch von sich und fingerte an meiner Kleidung herum. Doch ich hielt ihre Hand fest und küsste sie ein einziges Mal auf die Stirn. Ich wollte nicht, dass wir lediglich aus triebhaften Gründen Sex hatten, so wie Aristea und ich es getan hatten.


  Ich löste ihre Arme behutsam und sie ließ unsicher von mir ab, stellte sich vor mich hin.


  »Nicht so, nicht jetzt.«


  Sie sah mich einen Moment an, einen Ausdruck der Verletzlichkeit in den Augen. Dann ließ sie plötzlich von mir ab, ergriff ihre Schuhe, verließ eilig die Kabine ohne ein weiteres Wort.


  Sie hörte nicht, als ich hinter ihr herrief.


  Ich fluchte und schlug mit der Faust eine Delle in eine Wandverkleidung. Sie hatte mich überrumpelt und ich war nicht bereit. Jedes Mal, wenn wir uns näher kamen, hatte ich das Gefühl, sie wirbelte meine Emotionen durcheinander, wie den Schlamm am Boden eines tiefen Sees. Ich wollte mich noch nicht auf das einlassen, was ihre Nähe in mir hervorrief und zog mich innerlich stets zurück. Ich fühlte mich immer noch so, als würde ich Susannah betrügen, wenn ich mein Herz für eine andere Frau öffnete. Meine Schuldgefühle und die Vorkommnisse an Bord der Cheiron vor einigen Jahren - was für mich noch nicht so lange her war - halfen nicht unbedingt.


  Es hatte mir zudem nicht gefallen, dass sie vom Tod gesprochen hatte, als wäre er eine unausweichliche Sache. Ich lebte zwar mit dieser Tatsache, aber durch die Reinkarnationstechnologie hatte ich eine Ahnung der Hoffnung erhalten, die mit dieser Möglichkeit verbunden war, nämlich die Hoffnung, einen geliebten Menschen nicht mehr verlieren zu müssen. Sieraa und ich hatten in den letzten Monaten harte Prüfungen gemeinsam bestanden, was uns stärker aneinander gebunden hatte, als ich bisher realisiert hatte.


  Ich wollte sie auf keinen Fall verlieren.


  Ihre Worte riefen hingegen eine unbestimmte Angst hervor, die durch unsere letzte Begegnung nur verstärkt wurde. Es kostete mich Anstrengung, die Gedanken von dem zu lösen, was mir deswegen durch den Kopf ging. Schließlich wischte ich meine Gefühle hinfort und konzentrierte mich lieber auf die vor mir liegende Aufgabe.


  Nachdem ich eine kurze Rücksprache mit dem Brückenpersonal gehalten und erfahren hatte, dass wir stationären Orbit über dem Landefeld hielten, von dem aus wir in die Kalypsowerke eindringen konnten, traf ich in der Ausrüstungskammer ein, wo Ari und Maya auf mich warteten.


  Ich leitete die allgemeine Aufmerksamkeit sofort auf die bevorstehende Mission und schaltete Truktock per Interkom hinzu. Zek betrat gerade den Raum, um Maya etwas zu übergeben.


  »Wir werden von der Oberfläche aus eindringen, genau gesagt von einem Landefeld, das wir lokalisieren konnten und welches mir von einem früheren - oder späteren? - Besuch bekannt ist ... werden wird. Verdammt, ihr wisst schon! Dort ist ein Fahrstuhl, der tiefer in den Olympus Mons hineinführt, in geheime Anlagen der Kalypsowerke. Ich hoffe, Demis Vater ausfindig zu machen, Dr. Bernhard Tomasi.«


  Truktock grunzte.


  »Hoffentlich geht das nicht in die Hose.«


  »Er ist die einzige Person, über die wir genug wissen.«


  »Ich sehe auch keine andere Möglichkeit«, sagte er.


  Er wünschte uns viel Glück und schaltete ab, als keiner eine Frage an ihn hatte. Schließlich war nur noch Zekkoniu anwesend. Sie umarmte Maya und die beiden küssten sich zum Abschied, murmelten Worte, die nicht für meine Ohren bestimmt waren.


  Ich holte ein paar Dinge aus einem Schrank, die sich als nützlich erweisen mochten, verstaute sie in einem Rucksack und überprüfte die Einsatzbereitschaft meiner TQ.


  Schließlich kam der Zeitpunkt, wo uns Aristea auf den Mars hinab teleportieren musste. Sie faltete ein sauberes Tuch und klemmte es sich in den Gürtel ihrer weißen Kombination. Diese Sprünge belasteten ihre Gesundheit zu sehr. Irgendwann mussten wir eine Lösung dafür finden, doch im Moment waren ihre Fähigkeiten unentbehrlich. Ich hoffte nur, sie überforderte sich nicht selbst.


  Maya löste sich von Zek und schloss den Reißverschluss ihres dunkelgrünen Kampfanzuges. Ich hatte meinen nachtblauen Overall an, der mich vor Naniten schützen mochte, auch wenn diese hier und jetzt nicht zu erwarten waren.


  Aristea ergriff unsere Hände.


  Sie sah uns nacheinander in die Augen, nickte und packte fester zu.


  Ein Lichtblitz tauchte meine Welt in die Absolutheit uniformer Helligkeit, ließ mich in einen Tunnel grausam-weißen Chaos stürzen, der mich durch einen Mahlstrom hysterischer Wahrnehmungen auf den Roten Planeten unter mir hinabspuckte.


  Der Geschmack glühender Hitze ... leise Töne, die wie Kristalle vor meinen Augen glitzern ... das Rauschen der Schwerkraft, wie die Brandung an einem nicht allzu fernen Gestade ... das Kribbeln karmesinroter Farbverläufe auf meiner Haut, die allmählich in purpurfarbene Stille übergingen ...


  Synästhetische Perfektion - emotionale Konfusion.


  Mein Körper war einfach unfähig, die Eindrücke zu verarbeiten, die auf ihn einstürmten.


  Als meine Füße den Marsboden berührten, bekamen sie schnell Gesellschaft von meiner letzten Mahlzeit. Entgegen meiner Hoffnung gewöhnte sich mein Körper einfach nicht an die Belastung des Teleportationsvorgangs.


  Maya kniete neben mir, röchelte fluchend und spuckend vor sich hin.


  Aristea drückte ein Tuch gegen ihre Nase, um die Blutung zu stillen, die das Zeichen der Anstrengung war, die sie soeben vollbracht hatte. Sie stützte sich eine Weile auf einem Knie ab und schloss die Augen, unter denen sich Schatten zeigten, die ich zuvor nicht gesehen hatte. Wie oft konnte sie das noch machen, ohne einen dauerhaften Schaden davonzutragen?


  »Alles klar?«


  Sie nickte und richtete sich auf, doch die Ringe unter ihren hellblauen Augen blieben, ein roter Fleck erschien in dem Tuch, das sie sich an ihre Nase hielt.


  Maya fluchte ein letztes Mal in gutem alten Englisch, was mir auf verdrehte Weise angemessen schien. Sie wischte sich mit einem Lappen aus ihrem Rucksack über den Mund.


  »Das ist der Hass, wirklich.«


  »Aber wir sind heil auf dem Mars. Wir sollten schnell untertauchen, bevor uns jemand sieht.«


  Es war Nacht, das Landefeld wurde von nur wenigen Lampen notdürftig erleuchtet. Baumaschinen standen herum und es war offensichtlich, dass noch viel Arbeit nötig war, um den Platz fertigzustellen. Ich erkannte jedoch bereits den Ort, der in einigen hundert Jahren meine erste Begegnung mit dem Verräter und Claifex-Agenten Osalkar bezeugen würde.


  Der Geschmack der marsianischen Luft war genauso, wie ich ihn in Erinnerung hatte.


  Er ließ mich an Rost und Blut denken.


  Keine schöne Assoziation.


  Das Terraforming war bereits in vollem Gange, eine künstliche Atmosphäre wurde durch Maschinen aufrechterhalten, doch viel weiter würde der Rote Planet nie kommen, denn nach dem Krieg würde das Terraforming von der Claifex gestoppt werden.


  Die Schwerefeldgeneratoren an Bord der Schiffe hatten nur wenige Stunden Zeit gehabt, den automatischen Angleich an die geringe Schwerkraft des Roten Planeten durchzuführen. Die Generatoren konnten zwar in Sekundenbruchteilen umgestellt werden, doch die langsame Anpassung, die normalerweise beim Flug von der Heliopause zum Zielort innerhalb einiger Tage vorgenommen wurde, diente der Gewöhnung der Passagiere an die veränderten Verhältnisse. Der jetzt relativ abrupte Wechsel war ungewohnt und es kostete Mühe, die Kraft richtig zu dosieren. Ich wusste, dass später innerhalb der Anlage eine Standard-Schwerkraft über eigene Schwerefeldgeneratoren erzeugt werden würde, doch hier draußen auf der Baustelle war davon nichts zu spüren.


  Ich blickte mich um, sah eine Art Dreibein über einer abgesperrten Stelle und vermutete den Fahrstuhlschacht darunter, der uns tiefer in den größten Berg des Sol-Systems bringen konnte. Ich winkte die anderen herbei und starrte in den Abgrund unter uns.


  »Verdammt. Das hatte ich mir anders vorgestellt. Der Fahrstuhl, den ich benutzen wollte, existiert noch gar nicht.«


  »Kannst du uns nicht hineinbringen?«, fragte Maya und sah Aristea an, die ihr Sprachmodul aktivierte und die Augen schloss, um ihre Antwort zu formulieren.


  »Unbekannte Orte bergen große Gefahren. Wir könnten mitten im Felsgestein landen, wenn ich kein klares Bild von unserem Ziel erhalte.«


  »Das da sieht doch wie eine Art Lastenplattform aus«, sagte ich und deutete auf den Korb, der unter dem Dreibein in einer Arretierung hing.


  Wir untersuchten die Vorrichtung näher und ich entdeckte Suspensorfeldemitter unterhalb der Plattform, die uns mehr als ausreichend Platz bot. Die Bedienung war schlicht und leicht zu durchschauen.


  »Lasst uns sehen, wohin uns der Lastenkorb bringen kann!«, sagte Maya und stieg an Bord.


  Ari und ich folgten ihr und Sekunden später waren wir auf dem Weg hinab. Scheinwerfer erleuchteten den Fels neben uns und ein simples Navigationssystem zeigte uns die Entfernung zur nächsten Abzweigung an. Als wir an eine Kreuzung gelangten, die horizontal in zwei entgegengesetzte Tunnel führte, wies ich aus dem Gefühl heraus in die eine Richtung und Maya ließ den Korb mit einem Knopfdruck voranschnellen. Wir preschten vorwärts, kamen an mehreren Baustellen vorbei, auf denen zurzeit niemand arbeitete, passierten zwei weitere Kreuzungen und stürzten nochmals tiefer hinab. Meter um Meter des orangeroten Marsgesteins sauste im Lichtkegel der kleinen Scheinwerfer unseres eigentümlichen Fortbewegungsmittels vorbei, bis wir in einen Tunnel schwebten, an dessen Ende mehr Licht und Aktivität auszumachen waren.


  »Mach langsam!«, sagte ich zu Maya und holte ein Fernglas aus dem Rucksack.


  Die Optik lieferte mir eine gestochen scharfe Ansicht der Szenerie, die sich noch rund zweitausend Meter vor uns befand. Ich erkannte Arbeitsroboter und eine Art Vorarbeiter oder Ingenieur, einen großen Kerl mit einem Gerät in der Hand, der einen Blick auf die Maschinen warf und mehrmals gähnte. Er war kaum aufmerksam genug, um seine Arbeit zu machen, und hatte uns noch nicht bemerkt. Die Infrarotsicht des Fernglases zeigte mir keine weiteren Anwesenden, doch das musste nicht heißen, dass niemand sonst in dem Tunnel vor uns war.


  »Ich erledige das.«


  »Lass den Kerl am Leben!«


  Ari nickte und verschwand in einem Aufleuchten, das sich wie eine Schnur den Tunnel entlang zog und bei dem Mann endete, der plötzlich zu Boden geschleudert wurde. Er blieb reglos liegen, woraufhin Aristea wieder vollständig sichtbar wurde. Sie hatte sich nicht teleportiert, sondern nur enorm schnell bewegt.


  Jetzt winkte sie uns und signalisierte damit, dass alles sicher war.


  Maya ließ den Lastenkorb wieder vorwärts schweben und bald kamen wir an einer Art unfertigen Station heraus, an deren Ende ein provisorisches Treppenhaus zu erkennen war. Der größte Teil der Anlage erweckte den Eindruck, sich innerhalb einer natürlichen Höhle zu befinden, die lediglich an einigen Stellen durch die Roboter erweitert wurde, die der Mann beaufsichtigt hatte. Die schwarz-blauen Maschinen trugen das Logo der Kalypsowerke und setzten ihre Arbeit unbeeindruckt von der Bewusstlosigkeit des Mannes fort, der sie überwacht hatte, was seine Unaufmerksamkeit erklärte.


  Da ich diesen Ort nicht wiedererkannte, untersuchte ich den ohnmächtigen Arbeiter und nahm ihm ein Gerät ab, das über eine interaktive Karte der gesamten Baustelle verfügte.


  Maya stellte fest, dass der Mann zwar vollkommen bewusstlos war und sicher eine Beule am Kopf davontrug, aber ansonsten unbeschadet geblieben war. Es war uns wichtig, keine Schwerverletzten zu hinterlassen, was Ari weniger zu kümmern schien als mir recht war. Ich erwog kurz, seine Kleidung anzulegen, doch der Kerl war zu groß und viel zu schmal für meine Statur. Wir legten ihn in eine bequeme Position und verließen die Höhle über das Treppenhaus.


  Die metallenen Stufen führten uns klappernd in die Höhe, aber nur wenige Meter über das Bodenniveau der Höhle, dann knickte ein fertiggestellter und gut beleuchteter Tunnel davon ab. Ich klopfte auf die Echtholzverkleidung und nickte, während die Schwerkraft plötzlich zunahm. Warnschilder an der Wand teilten uns mit, dass ab hier die Schwerkraft der Erde herrschte.


  »Wir sind in einem Bereich, der selbst nach dem Krieg nur wenigen bekannt sein dürfte. Irgendwo hier hat Demi später ihre Räume anlegen lassen. Laut der Karte hier sind wir auf dem Weg, die Forschungsabteilung zu erreichen.«


  »Am besten, wir fragen jemanden nach Dr. Tomasi. Überlasst das mir!«, sagte Maya.


  Sie zog die Jacke ihres Kampfanzuges aus. Darunter trug sie ein Unterhemd, dessen Ausschnitt meinen Blick unweigerlich in die Tiefen eines beachtlichen Dekolletees zog. Sie zog das Hemd aus der Hose und knotete es unter ihren Brüsten zusammen, wodurch ihr schlanker aber athletischer Bauch zum Vorschein kam. Sie übergab uns Waffen und Rucksack. Dann öffnete sie die Haare und eine rote Flutwelle ergoss sich über ihre Schultern.


  Ari und ich hoben die Daumen und versteckten uns hinter einem Haufen Kisten, während Maya in die Abteilung ging, wobei ihr Hintern ein aufreizendes Bewegungsmuster in die Luft zeichnete.


  »Das ist auch mal eine Art, an Informationen zu kommen.«


  Aristea grinste nur und ich rieb mir das Kinn. Danach warteten wir eine gefühlte Ewigkeit, die jedoch kaum eine halbe Stunde dauerte. Schließlich hörten wir Mayas Lachen am Ende des Ganges und sie eilte anschließend in unsere Richtung.


  Vorsichtig lugte ich hinter der Deckung hervor und sah, dass sie allein war. Ich winkte ihr zu, woraufhin sie schnell zu uns kam und flüsterte.


  »Ich konnte herausfinden, dass Dr. Tomasi in seinem Büro ist. Dort bleibt er noch etwa eine halbe Stunde, dann hat er einen Termin auf der Oberfläche. Hier laufen überall Leute in unterschiedlichster Kleidung herum, niemand hat mir mehr Aufmerksamkeit gewidmet ... zumindest, als ich beabsichtigt hatte. Aber wenn wir in den Bürotrakt wollen und tiefer in die Forschungsabteilung hinein müssen, werden wir uns mit Wachen, Überwachungskameras und Robotern herumschlagen müssen.«


  »Vielleicht können wir Tomasi abfangen, wenn er auf dem Weg nach oben ist?«


  »Ich komme problemlos an den Wachen vorbei.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Tomasi wird sich zu Tode erschrecken, wenn du einfach in seinem Büro auftauchst. Außerdem musst du deine Kräfte schonen, falls wir schnell von hier verschwinden müssen.«


  Aristea willigte widerstrebend ein, während Maya eine Idee zu haben schien.


  »Spuck's aus!«


  »Wieso gehen wir nicht hin und verlangen Dr. Tomasi zu sprechen? Schlicht und einfach.«


  »Ich könnte ihn mit den Nefilim locken. Das ist mit Sicherheit kein allgemeines Gesprächsthema und dürfte sein Interesse wecken.«


  »Oder sie halten uns sofort ihre Waffen ins Gesicht.«


  »Dann bringst du uns raus und wir versuchen es nochmal mit einer Teleportation zu einem späteren Zeitpunkt. Immerhin weißt du jetzt, wo wir hinmüssen und kannst uns direkt wieder hierher versetzen. Um so weiter wir jetzt vordringen, desto einfacher können wir bei einem möglichen Neuversuch eindringen.«


  »Also probieren wir es?«, fragte Maya.


  Ich nickte und wir verstauten unsere Waffen in den Rucksäcken, um kein unnötiges Aufsehen zu erregen. Dann machten wir uns auf den Weg. Es war ein eigenartiges Gefühl, aus der Sicherheit der Deckung zu treten und den Leuten zu begegnen, die uns entgegenkamen oder aus Türen traten. Doch nur wenige warfen uns neugierige Blicke zu, die meisten waren in Eile unterwegs oder unterhielten sich per Kommunikator mit Personen an fernen Orten. Es herrschte eine konzentrierte Geschäftigkeit vor und an einigen Stellen trafen wir auf Techniker oder Arbeiter, die Lampen, Kabel oder andere Dinge montierten.


  Dann kamen wir in einen Bereich mit Foyer und Maya nickte in Richtung einer massiven Tür, vor der zwei bewaffnete Roboter und eine Wache postiert waren. Über der Tür war ein Schild mit der Aufschrift »Abteilung N« angebracht, das ich mit meinen Kenntnissen der englischen Sprache und terranischen Schrift entziffern konnte.


  Maya schritt selbstsicher darauf zu und lächelte den Wachposten an, doch der Mann verzog kaum ein Gesicht. Seine Augen wanderten an ihr auf und ab, aber ich erkannte darin den geschulten Blick nach versteckten Waffen. Mayas Charme und weibliche Qualitäten würden uns an dieser Stelle nicht weiterbringen. Er musterte uns, während Maya sprach, nahm dann langsam sein Gewehr von der Schulter.


  Ich trat hinzu.


  »Kontaktieren Sie bitte Dr. Tomasi. Sagen Sie ihm, es geht um die Nefilim!«, stotterte ich in schlechtem Englisch.


  Der Soldat runzelte die Stirn, dann sprach er in ein Interkom an der Wand und eine Minute später erschien ein Mann darauf, der uns freudlos aus dem Monitor entgegenblickte.


  »Meine Zeit ist knapp. Was möchten Sie?«


  »Ihre knappe Zeit. Fünf Minuten in ihrem Büro.«


  Er stöhnte und rieb sich über die Augen.


  »Machen Sie einen Termin mit dem Sekretariat aus!«


  Er war im Begriff die Verbindung zu unterbrechen doch ich fuhr schnell dazwischen.


  »Das Wurmloch. Wir sind hindurchgekommen.«


  Er hielt inne, sah uns mit neuem Interesse an und bellte die Wache in bestem Befehlston an.


  »Eskortieren Sie diese Personen sofort hierher!«


  Der Soldat gab eine Anweisung an die Wachroboter und ließ uns mit vorgehaltener Waffe durch die Tür vorangehen. Einige Leute in der Nähe verstummten und suchten plötzlich das Weite, was mir genug über die Situation hier sagte.


  Ari textete mir unhörbar.


  »Tomasi scheint militärische Befehlsgewalt zu haben. Wir sollten aufpassen.«


  Ich nickte unmerklich und sah Mayas Gesichtsausdruck an, dass sie auch ohne Aris Bemerkung alarmiert genug war.


  Wir wurden durch einen langen Gang geführt, der an einer Seite von Glaswänden gesäumt war. Dahinter wurden Teile von Maschinen montiert und getestet. Ich erkannte jedoch nicht, worum es sich bei den Maschinen handelte. Schließlich erreichten wir ein Büro mit großem Schild daneben und wurden in einen Vorraum geleitet, wo uns ein Typ mit unsicherem Lächeln empfing. Tomasis Sekretär? Er führte uns mit einer gemurmelten Entschuldigung, zu der er sich scheinbar verpflichtet fühlte, zu einer mächtigen Tür, hinter der ein großes, gediegenes Büro lag. Die Gestaltung des pompösen Raums vermittelte einen guten Eindruck von der Bedeutung des Mannes, der hinter einem gewaltigen Schreibtisch thronte.


  Dr. Tomasi stand auf und trat schweigend vor seinen Tisch, zeigte uns ein Gesicht, das keiner Regung fähig schien. Er trug einen grauen Overall und einen Gürtel mit einer Vielzahl von Instrumenten darin, wie ich ihn in ähnlicher Art öfter bei Susannah gesehen hatte.


  Er lehnte sich mit verschränkten Armen an den Schreibtisch und musterte uns nacheinander. Sein Blick fuhr mit der kalten Präzision eines Sezierlasers über unsere Gesichter, ohne den geringsten Ansatz irgendeiner Höflichkeit erkennen zu lassen.


  »Wer sind Sie?«, fragte er knapp.


  Ich dachte über falsche Namen nach, entschied mich aber für die Wahrheit.


  »Ich bin Iason Spyridon. Das sind Aristea und Maya.«


  Tomasi verengte die Augen zu Schlitzen.


  »Kapitän Iason Spyridon?«


  Nun war es an mir, den Doktor eingehend zu mustern.


  »Sie kennen mich?«


  Er zögerte einen Moment, entließ Soldat und Sekretär mit einem Nicken und wies auf die Stühle vor seinem Schreibtisch. Er setzte sich dahinter und schwieg eine volle Minute. Dann sprach er endlich.


  »Wie sind Sie hindurchgelangt?«


  »Das ist sehr technisch, mein Englisch ist zu schlecht dafür.«


  »Scheinbar. Sprechen Sie lieber Mandarin?«


  Ich schüttelte den Kopf und versuchte es mit Claifexis.


  »Tut mir leid, aber ich spreche keine andere terranische Sprache.«


  Tomasi nickte und antwortete in fließendem Claifexis, jedoch mit starkem Akzent.


  »Sie sprechen mühelos eine Sprache, die auf der Erde kaum bekannt ist, aber können weder Englisch noch Mandarin. Interessant. Wo sind sie aufgewachsen?«


  »Auf einer Raumstation.«


  »Wo genau?«


  »Weit von hier. Haben Sie eine Tochter?«


  Tomasi runzelte die Stirn und zögerte.


  »Ja.«


  »Demi, richtig?«


  »Wie allgemein bekannt ist. Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Wie alt ist sie?«


  »Volljährig, wie ich zu meiner Erleichterung seit letztem Monat sagen kann. So kann sie die Verantwortung für ihre Handlungen endlich selbst tragen. Warum wollen Sie das wissen?«


  »Ich habe Sie kennengelernt - oder werde das noch tun.«


  »Manche Dinge lassen sich nicht vermeiden, so wie man gelegentlich und ungewollt in einen Haufen Exkremente tritt, wenn man am falschen Ort zur falschen Zeit unterwegs ist. Kommen wir zurück zum Thema! Sie behaupten, sie haben das Zeitportal passiert. Wie?«


  Mit familiärer Sympathie war Demis Vater offenbar nicht zu locken. Ich fragte mich, was sie getan hatte, dass er sich derart verächtlich über sie äußerte. Plötzlich mochte ich sie mehr als je zuvor, denn der Mann vor mir hatte meine Sympathie sicher nicht verdient.


  Ich beschloss, in dieser Unterhaltung bei Fakten zu bleiben, um möglichst viel Wissenswertes herauszufinden und beantwortete seine Frage wahrheitsgemäß.


  »Wir kamen mittels eines gravitationsmodulierenden Emitters durch das tödliche Feld.«


  Tomasi erstarrte förmlich und bohrte den Blick seiner stahlgrauen Augen in mich.


  »Weiter!«


  »Das ist alles, was ich im Moment dazu sagen werde.«


  Er sah jetzt aus, als wäre er kurz vor einem Wutausbruch, sammelte sich aber wieder und legte die Fingerspitzen aneinander.


  Der Mann hatte ein besonderes Temperament, so viel war klar.


  »Ich weiß genug über Sie. Ein Schiff der Claifex-Flotte drang durch das Zeitportal, die Passagiere starben dabei, wahrscheinlich aufgrund der Strahlung. Wir nahmen es auseinander und entdeckten in den Datenbanken Ihren Namen. Sie kommen aus der Zukunft. Eine Zukunft, die wir zu verhindern im Begriff sind.«


  »Was meinen Sie damit?«


  Tomasi rang einen Moment mit sich, schien zu überlegen, wie viel er mir sagen wollte oder konnte. Schließlich sprach er langsam und deutlich.


  »Als das Wurmloch vor einigen Jahren das erste Mal eine Sonde ausspuckte, war man überrascht und neugierig. Doch als offenbar wurde, dass die Spionage-Sonden von der Claifex-Regierung stammten, wurde daraus ein politisches Dilemma. Der Rat der Claifex dementierte die Existenz eines solchen Wurmlochs und weigerte sich, weitere Diskussionen des Themas zuzulassen, solange wir den Raumbereich absperrten, in dem es sich befindet. Sie wollten eine Untersuchung des Objekts durch ihre eigenen Spezialisten durchführen lassen, doch das ist innerhalb unseres Systems eine unverschämte Forderung. Unsere Weigerung führte zu weiteren Spannungen und ersten Sanktionen. Dann kam ein Schiff hindurch und wir entdeckten, dass es sich um ein Fahrzeug aus der Zukunft handelte. Die Datenbanken waren verschlüsselt und enthielten nur wenige Informationen, aber wir konnten uns genug zurechtreimen.« Er zögerte, während sein Kiefer imaginäre Nüsse zermalmte. »Die Claifex der Zukunft plant unsere Auslöschung wegen einer KI, die wir zurzeit entwickeln und aus der in der Zukunft eine mächtige Waffe entstehen wird.« Tomasi schwieg eine Weile und sah auf ein Bild an der Wand, das eine Wüste zeigte. »Die terranische Zentralregierung hat mehrheitlich entschieden, dieser Entwicklung vorzugreifen und die Claifex-Regierung und den Rat mit kriegerischen Mitteln zur Einsicht zu zwingen. Präventive Kriegsführung.«


  »Das Wurmloch ist der Grund für den Krieg? Wegen der Suche nach den Konstruktionsplänen der Nefilim KI?«


  Tomasi sah mich an.


  »Sie spionieren uns aus und werfen uns Spionage vor.« Er beugte sich vor und deutete mit einem ausgestreckten Arm in die Ferne. »Das verdammte Motaxun-System ist nicht mal in dieser Galaxis und sie bedrohen die ganze Erde mit einer schrecklichen Bombe! Ist der Weltraum nicht groß genug für diese Narren?«


  Die letzten Worte hatte er fast geschrien und ich sah einen Moment lang eine Regung in seinem ansonsten emotionslosen Gesicht: Angst.


  Ich versuchte zu begreifen, in welcher Epoche der Menschheitsgeschichte ich mich befand und erkannte plötzlich, dass all die Dinge, die für mich Gewohnheit und Alltag bedeuteten, für die Menschen dieser Zeit aufregend, neu und vor allem ungewiss waren. Außerirdische, fremde Welten, fantastische Technologien und nichts davon stand unter der Kontrolle irdischer Organe. Die Mächtigen Terras mussten jeden Morgen schweißgebadet aus Alpträumen aufwachen, die von garstigen Fremden aus den fernsten Regionen des Weltraums beherrscht wurden.


  Die Erde dieser Zeit war eine geschlossene Welt, die plötzlich aufbrach und sich einer Vielzahl unkontrollierbarer Einflüsse ausgesetzt sah. Ein instabiles System, das jeden Moment aus dem Gleichgewicht geraten konnte. Das Zeitportal hatte das Fass zum Überlaufen gebracht und die Aufrüstung der terranischen Weltraum-Streitkräfte bewirkt. Dadurch hatte sich die Haltung der Claifex weiter verhärtet. Alles trug dazu bei, das unweigerliche Schicksal herbeizuführen, welches zur Erschaffung des Wurmlochs in der Zukunft führte. Die Weichen waren offenbar bereits gestellt.


  Dann dachte ich über das Paradoxe an der Situation nach und war verunsichert.


  Mir wurde plötzlich heiß und kalt, als ich bedachte, dass ich durch das Ausgraben Sargons im Eis von Anthaklith IV unbewusst die Ereignisse in Gang gesetzt haben mochte, die zur Erschaffung des Zeitportals und damit auf verdrehte Weise zum Terra-Krieg geführt hatten.


  Die Suche nach den Konstruktionsgeheimnissen der Nefilim KI wurde hier, in dieser Zeit, durch die Claifex fortgesetzt. Doch erst wegen des erneuten Auftauchens der Nefilim nach dem Terra-Krieg wurde das Zeitportal in die Vergangenheit überhaupt erst geöffnet - ein in sich geschlossener Kreis?


  Es war zum Verrücktwerden!


  Doch was hatte Odin zu mir gesagt? Ich war möglicherweise bereits damals durch Aureol oder eine andere Entität manipuliert worden.


  Ich muss sagen, es war verlockend, die Schuld bei anderen zu suchen. Wie hätte ich ahnen können, dass meine Handlungen derartige Konsequenzen haben würden?


  Ich rieb mir über den Mund und versuchte, nicht das Gefühl zu bekommen, nach Rechtfertigungen und Ausflüchten zu suchen.


  Ich musste bei den Fakten bleiben.


  Ich war hier gelandet und wiederum war mein Schicksal mit dem der Nefilim und der Claifex verbunden. Es war, als ob ich an diesen Ereignissen klebte, wie eine Fliege an der Zunge eines Kontariers. Wie die Fliege hatte ich keine Chance und würde unweigerlich verschluckt und verdaut werden.


  Tomasi beobachtete mich und wies mit den Fingerspitzen auf mich. Er versuchte sich an einem charmanten Lächeln - ein bizarrer Anblick.


  »Ich sehe, Ihnen geht Bedeutsames durch den Kopf. Lassen Sie mich teilhaben! Vielleicht können wir eine Übereinkunft treffen, die zum Wohle aller ist, um den Frieden und die Sicherheit unserer gemeinsamen Heimatwelt zu gewährleisten.«


  »Frieden und Sicherheit ... klar doch. Zunächst eine Frage: Gibt es einen Weg zurück?«


  »Zurück durch das Wurmloch in Ihre Zeit?«


  Er stand auf und ging zu einer einfachen weißen Fläche an der Wand, wo er mit den Fingern leuchtende Linien aufmalte, als ob er etwas erklären wollte.


  »Das ist so ...«, er hielt inne, sah uns an. »Nein. Ich werde Ihnen das nicht erklären. Sie müssen nicht alles wissen. Aber vielleicht können wir ein Geschäft machen. Sie sind doch gut im Auffinden von Dingen, nicht wahr?«


  Ich nickte, ließ aber nicht locker.


  »Können Sie uns zurückbringen, oder nicht?«


  Er schürzte die Lippen, nickte langsam und überlegend.


  »Es gibt eine Möglichkeit, an der wir arbeiten. Es braucht dazu jedoch einen GME und eine fertige Nefilim KI. Ich nehme an, Sie haben einen GME?«


  Ich sagte nichts.


  »Keine Angst, wir haben den ersten Prototypen fertig. Ich will ihren GME nicht, ich habe ihn schließlich erfunden. Das Einzige, was uns fehlt, ist eine leistungsfähige KI, um die Feldfluktuationen in Echtzeit zu steuern. Der Prozess ist so aufwändig, dass unsere Rechner leider immer einige Nanosekunden hinterherhinken, um es mal für Sie verständlich auszudrücken. Sie haben nicht zufällig eine solche KI dabei, oder?«


  Noch während er gesprochen hatte, wurde mir klar, dass er genau das von mir wissen wollte, nämlich ob wir einen Nefilim zur Hand hatten. Es war offensichtlich, dass er auf keinen Fall erfahren durfte, dass Musashi im Wurmloch festsaß. Er würde sicherlich alles daran setzen, das Endprodukt seiner Forschung in die Finger zu bekommen. Das wollte ich nicht geschehen lassen, aus Gründen, die mehr instinktiv waren als wohl durchdacht. Mir gefiel der gierige Blick nicht, der sich in Tomasis Augen schlich, als er mich fragte und so log ich ihn in diesem Fall einfach an.


  »Der GME ist im Wurmloch verblieben. Wir kommen nicht mehr heran.«


  Er trat einige Schritte näher.


  »Sie haben eine KI da draußen, oder? Vielleicht sogar einen Nefilim?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Tut mir leid, wir haben keinen Nefilim.«


  Tomasis linkes Augenlid zuckte und ich hatte den Eindruck, dass er kurz erwog, die Wahrheit aus uns herausquetschen zu lassen. Der Mann schreckte ganz sicher nicht vor Gewalt zurück und ich fragte mich, wie viel von dem wahr sein mochte, was er uns erzählte. Log er uns seinerseits an? Konnte er uns wirklich zurückbringen?«


  »Können Sie beweisen, dass Sie dazu in der Lage sind, uns zurückzubringen?«


  »Beweisen? Nicht ohne eine voll funktionsfähige KI. Und hier ist mein Vorschlag: Sie helfen mir dabei, eine Technologie zu finden, die sich in den Händen einer bestimmten Organisation befinden soll, und ich helfe Ihnen, in Ihre Zeit zurückzukehren. Dabei fällt mir ein: Was wollen Sie eigentlich hier?«


  Ich seufzte.


  »Das klingt dämlich, aber wir wollten überhaupt nicht hierher. Wir sind aus Versehen aus dem Motaxun-System in das Wurmloch gezogen worden.«


  Tomasi spitzte die Lippen, Aristea erstarrte und Maya Hopkins zuckte nervös. Doch als mir mein Fehler klarwurde, war es bereits zu spät.


  »Das Wurmloch führt also ins Motaxun-System. Interessant.«


  Maya versuchte eine Ablenkung, doch dieses Detail würde Tomasi sich ganz sicher merken.


  »Warum hat man bisher keine Metaraumbombe durch das Wurmloch geschickt? Wenn die Claifex der Zukunft tatsächlich die Vernichtung der Erde planen würde, warum zögern sie dann, ihre mächtigste Waffe einzusetzen?«


  »Verstehen Sie denn nicht? Die Metaraumbombe ist nichts im Vergleich zu den Nefilim! Sie wollen uns die Nefilim-Technologie entreißen, deswegen zögern sie, uns einfach aus dem Himmel zu pusten. Sie werden es jedoch tun, wenn sie keine andere Wahl haben, da machen Sie sich mal keine Illusionen!«


  Ich bezweifelte, dass Maya dies tat, und hasste Tomasi allmählich für seine Art zu reden, auch wenn er recht hatte. Musste in der Familie liegen, dass mich Tomasis stets so auf die Palme brachten. Andererseits hatte Demi mein volles Mitleid - einen solchen Vater wünscht man niemandem.


  Ich bedachte, was er von uns forderte und ob wir der Forderung nachkommen sollten. Im Augenblick sah ich für uns keinen anderen Weg zurück in unsere Zeit, doch diese Perspektive mochte sich noch ergeben. Es schadete sicher nicht, sich mit Tomasi zu arrangieren, solange wir uns nicht allein auf seine Hilfe verließen, sondern weiterhin selbst nach einer Möglichkeit suchten, durch das Wurmloch zurückzukehren. Außerdem lag kein erkennbarer Schaden darin, ihm bei seiner Aufgabe zu helfen, die Nefilim zu erschaffen, denn dass sie in unserer Zeit existierten, wussten wir ja. Nun, da ich beschlossen hatte, dass ich ihre Existenz nicht verhindern wollte, stellte sich mir erneut die Frage, ob sich all diese Dinge nicht bereits ereignet hatten. Wenn das tatsächlich der Fall war, hatte ich womöglich zu ihrer Erschaffung beigetragen, oder genauer gesagt, stand ich hier und jetzt im Begriff dies zu tun.


  Ein Paradoxon.


  Doch die zweite Frage ergab sich stets von Neuem: Konnte die Zukunft durch meine Entscheidungen verändert werden?


  Wir würden sehen, letztlich konnte ich mich nur auf mein Gefühl dafür verlassen, was richtig war und was nicht. Jedenfalls hatte ich Zweifel daran, dass Tomasi uns wirklich vertraute oder mehr helfen wollte, als unbedingt nötig war, um seine eigenen Ziele erreichen. Doch wenn er sich als einzige Hoffnung auf eine Rückkehr in unsere Zeit herausstellte, mussten wir mit ihm ohnehin kooperieren.


  Ich seufzte.


  »Gut, Dr. Tomasi. Wir vereinbaren ein gegenseitiges Abkommen zur Hilfe.«


  Er nickte.


  »Dabei fällt mir etwas ein. Wie sind Sie eigentlich hierhergekommen? Der Mars wird sehr intensiv überwacht und ich würde gern die Lücke in unserer Abwehr schließen.«


  Ari schaltete ihr Sprachmodul ein und schloss die Augen zum Texten.


  »Diese Lücke können Sie nicht schließen.«


  Ich sah ihm in die Augen.


  »Belassen Sie es dabei, das ist besser so.«


  Tomasi warf Aristea einen abschätzenden Blick zu und schien ihre Anwesenheit und Erscheinung neu zu überdenken. Ich sah förmlich, wie seine Zahnräder im Oberstübchen knirschten, als er ihre Gesichtszüge musterte und darin unweigerlich Anteile ihres lukrutanischen Erbgutes erkannte. Vielleicht sah er aber auch nur das Fremde, Unbekannte in ihr, vor dem er sich so intensiv zu fürchten schien. Er schwieg und warf Hopkins einen Blick zu, den man jedoch unschwer als verächtlich einstufen konnte. Ihre Aufmachung mochte sie in seinen Augen zum Lustobjekt abstempeln, von dem keine Gefahr ausging. Mir war das nur recht und Maya dachte wohl ähnlich, als sie ein dümmliches Lächeln aufsetzte und sich in ihrem Stuhl zurechtsetzte, was Bewegung in ihren Ausschnitt brachte. Sollte er sie nur unterschätzen, das konnte sich noch als vorteilhaft für uns erweisen.


  Sie befeuchtete sich kurz die Lippen.


  »Was brauchen Sie von uns?«


  Er ließ seinen Blick einen Moment in ihr Dekolletee einrasten und räusperte sich dann.


  »Wir benötigen eine Schlüsseltechnologie, bei der uns wesentliche Grundlagen in der Forschung fehlen. Es würde Jahre oder sogar Jahrzehnte dauern, wenn wir auf Basis unseres dürftigen Materials anfingen, eine entsprechende Technologie zu entwickeln. Es handelt sich um eine Variation der WBE, also Whole-Brain-Emulation. Die Technologie, die wir benötigen, ermöglicht es, ein bestehendes Gehirn zu analysieren und zu kopieren bis hinunter auf die Ebene von Erinnerungen.«


  Ich starrte Tomasi an, während ein Feuerwerk der Synapsen in meinem Schädel explodierte. Schließlich sprach ich, kaum fähig, meine Verblüffung aus der Stimme zu tilgen.


  »Sie haben Sie kopiert? Da stecken Menschen in den Nefilim?«


  Er rutschte unsicher auf seinem Stuhl herum und gestikulierte affektiert und überheblich, während sein Blick nicht höher als bis zu meinem Kinn stieg.


  »Nein, nein.«


  Er lachte.


  Schrill.


  »Das ist natürlich Unsinn. Sie haben zu viele Horrorgeschichten gelesen. Wir brauchen es nur für die Optimierung neuronaler Strukturen. Wir sind zwar wirklich gut in dem, was wir machen, aber die Evolution hatte Jahrmillionen Zeit, ein hochentwickeltes System zu optimieren. Wir wollen uns da ein bisschen was abgucken, ein paar Tricks der Natur imitieren. Wir müssen es jedoch komplett, sie wissen schon, digitalisieren, damit wir es durch unsere Analyseprogramme laufen lassen können. Dr. Otsuka, ein enger Freund, der mit mir an der Entwicklung arbeitet, würde das Experiment leiten. Er arbeitet seit vielen Jahren im Bereich der WBE-Forschung und ist unsere beste Kapazität in diesem Bereich, kann jedoch keine fertige Maschine liefern.« Er zögerte und lächelte gutmütig. »Ich kann Ihnen versichern, dass wir nach den höchsten ethischen Standards arbeiten, wie sie vom Komitee für ethische Belange festgelegt worden sind.«


  Ich musterte seine beherrschte Mimik.


  »Sind Sie Mitglied in diesem Komitee?«


  Er lachte kurz und freudlos, machte eine wegwerfende Handbewegung.


  »In diesem und vielen anderen Komitees, da verliert man schnell den Überblick. Es gibt so viele wichtige Aufgaben und so wenige fähige Menschen dafür, das können Sie wenigstens versuchen zu verstehen, nicht wahr?«


  Ich schwieg und erwog einen Kinnhaken als Ausdruck der Tiefe meines Verständnisses. Tomasi sah mich lächelnd an, aber sein Lächeln erstarb, als er meinen Blick erwiderte. Ich hoffte, er erkannte darin, was andere gesehen hatten, bevor sie in den Lauf meiner TQ geschaut hatten.


  »Sie haben ein Problem?«, fragte er mit erhobenem Kinn.


  »Wenn ich eines habe, löse ich es. Darauf können Sie sich verlassen.«


  Er verpasste die Drohung in meinen Worten, die sich nicht durch eine massive Mauer der Arroganz zu bohren vermochte, die ein Leben voller Macht und geheimer Ängste um sein Ego gebaut hatte.


  Er zögerte keine Sekunde und fuhr fort.


  »Gut. Also, zurück zum Thema, zum Problem, das Sie für mich lösen sollen. Es gibt eine Organisation, die für drei Dinge bekannt ist: Hochtechnologie, Kalimbars Chronik und geheimnisvolles Benehmen. Ich spreche von diesen kuttentragenden Aliens, die sich gegen die Vorherrschaft der Claifex wehren.«


  Ich beugte mich vor.


  »Meinen Sie etwa die Kalimbari?«


  »Sie kennen sie?«


  »Könnte man sagen.«


  »Diese Spezies ist offenbar nicht allzu kommunikativ und ihre Vertreter haben unsere Versuche zur Kontaktaufnahme bisher mehr oder minder höflich zurückgewiesen. Wir wissen allerdings aus verschiedenen geheimdienstlichen Quellen, dass sich eine Technologie in ihren Händen befindet, die uns wesentlich bei der Herstellung eines WBE-Gerätes behilflich sein könnte. Leider sind sie nicht bereit, auch nur ein Sterbenswörtchen mit uns darüber zu reden. Womöglich können Sie mehr erreichen. Wir brauchen diese WBE-Technologie. Dringend.«


  Ich nickte und fragte mich, wie es den terranischen Geheimdiensten gelungen sein konnte, Informationen über die Technologien der Kalimbari zu erhalten. Ich war mir beinahe sicher, dass jemand bei der Bruderschaft sie an der Nase herumgeführt hatte. Zu welchem Zweck konnte ich allerdings nur raten.


  »Ich werde sehen, was ich tun kann«, sagte ich, wusste jedoch im gleichen Augenblick, dass die Bruderschaft ganz sicher nicht freiwillig eine Schlüsseltechnologie zur Erschaffung der Nefilim herausrückte.


  Tomasi übergab mir eine Reihe von Codes und Anweisungen zur direkten Kontaktaufnahme mit ihm.


  »Wir sollten diese Angelegenheit im Verborgenen halten. Wenn die Geheimdienste von ihrer Anwesenheit erfahren, wird die Sache schnell politisch und ich verliere womöglich meinen Einfluss. Das könnte rasch unangenehm werden. Erregen Sie kein Aufsehen, kontaktieren Sie mich ausschließlich über die Kanäle, die ich Ihnen zur Verfügung gestellt habe! Besorgen Sie mir die WBE-Technologie der Kalimbari und ich bringe Sie zurück nach Hause!«


  Er log zumindest teilweise, so viel war klar. Aber ich wusste nicht, wann er die Wahrheit sprach und manches von dem, was er sagte, konnte nicht gelogen sein.


  »Sicher.«


  Ich stand auf und Tomasi lächelte.


  »Kann ich Sie zu Ihrem Raumschiff begleiten lassen?«


  »Nein danke. Wir gehen, wie wir gekommen sind. Und verwerfen Sie den Gedanken, uns verfolgen zu wollen. Das würde ich persönlich nehmen.«


  Er erhob die Hände.


  »Kein Problem! Sie gehen Ihrer Wege und ich schaue in die andere Richtung. Wie kann ich Sie erreichen?«


  »Überhaupt nicht. Wir kontaktieren Sie.«


  Er spitzte die Lippen und nickte knapp, offenbar verärgert.


  Wir verließen ohne weitere Floskeln das Büro und nahmen den Weg, den wir gekommen waren. Als wir uns in der Höhle befanden, wo Ari den Mann bewusstlos geschlagen hatte, ergriff sie unsere Hände und teleportierte uns zurück an Bord der Temborg, inklusive aller Nebenwirkungen.


  


  3 - Entscheidungen


  


  


  Nach einer kurzen Erholungsphase fanden wir uns erneut im Konferenzraum neben der Brücke der Temborg ein. Truktock und Musashi, zu dem wir wieder einen Kontakt herstellen konnten, schauten uns wieder aus holografischen Repräsentationen entgegen, während Sieraa, Ari, Maya, Zek und ich am Tisch Platz genommen hatten. Sieraa und ich hatten kein Wort über unsere Begegnung gesprochen, doch sie mied meinen Blick. Etwas stand zwischen uns, was dort nicht sein sollte und es belastete mich, aber unsere gegenwärtigen Probleme waren weitaus gewichtiger.


  Wir hatten einen vollständigen Bericht wiedergegeben und versuchten, unsere nächsten Schritte zu planen.


  Leider war es Musashi nicht möglich, uns mit der von Tomasi geforderten Technologie weiterzuhelfen, denn dies war der kritische Punkt, an dem Odin selbst mit den Konstruktionsplänen der Nefilim gescheitert war, als er versuchte, diese zu replizieren. Wir würden die WBE-Technologie selbst finden müssen, so viel war klar.


  Truktock war begeistert von den neuen Informationen, die wir von Tomasi erhalten hatten, war es doch genau das, was er gesucht hatte. Die Claifex, die durch das Öffnen des Zeitportals den Terra-Krieg provoziert hatte, würde sich in der Öffentlichkeit für ihr Verhalten nicht rechtfertigen können, sobald wir in unsere Zeit zurückkehrten. Er beschloss, so viele Beweise und Fakten zu sammeln, wie nur möglich war.


  Das Problem unserer Rückkehr wurde dadurch selbstverständlich nicht gelöst. Tomasi blieb zu diesem Zeitpunkt unsere einzige Aussicht auf die Lösung dieses Dilemmas, aber er verlangte etwas beinahe Unmögliches.


  Wir konnten die WBE-Technologie genauso wenig von den Kalimbari bekommen, wie er. Ein Eindringen in den Tempel der Bruderschaft war nämlich vollkommen indiskutabel. Es war uns einmal gelungen, doch dazu waren mehrere Nefilim und die Zerstörung eines Mondes notwendig gewesen. Keine Aktion, die man leichthin wiederholte, insbesondere bei akutem Nefilim-Mangel. Gelegenheiten zu Verhandlungen mit den Kalimbari brauchten wir gar nicht erst suchen und Sieraa schloss aus, dass sie uns in den Tempel bringen konnte, ohne Aufsehen zu erregen. Es hatte etwas mit ihrer Reinkarnation und einer diesbezüglichen Sicherheitsvorkehrung zu tun, die sie nicht näher erläutern wollte.


  Zek fuhr plötzlich auf.


  »Sieraa? Diese Reinkarnationstechnologie im Opial - verfügt man dort nicht über eine Maschine, die Kopien von ganzen Körpern herstellen kann? Das ist doch eine WBE-Technologie, wie sie Tomasi haben will, oder nicht?«


  Sieraa schien in Gedanken woanders gewesen zu sein, musste sich offenbar mit einiger Anstrengung auf Zeks Frage konzentrieren und sah die Bionik-Ingenieurin mit weit aufgerissenen Augen an, bevor sie ihre Antwort wie eine Maschine abspulte.


  Was war nur mit ihr los? War ich an ihrer Verfassung schuld?


  »Ich kann die Maschinen dort zwar benutzen, aber ich bin nicht in ihre konstruktiven Eigenheiten eingeweiht. Sie wurden von Kzistaha entworfen, die selbst noch in Raronea gelebt hatten, kurz nach der Flucht vor Aureol. Das Prinzip der Reinkarnationstechnologie scheint dies jedoch zu implizieren.«


  »Dann könnten wir doch ins Opial reisen und dort eine der Maschinen untersuchen oder sogar mitnehmen. Oder nicht?«


  Sieraa überlegte, rutschte auf ihrem Sitz hin und her.


  »Das ist nicht so einfach, wie es sich anhört. In dieser Zeit ist Ranupa, meine Welt, nicht vollständig verlassen, wie es später - in unserer Zeit - der Fall sein wird. Die Forschungsabteilung ist jetzt noch besetzt, zumindest zeitweilig. Und mein anderes Ich ist anwesend, auch Garsun und andere Vertreter der Bruderschaft könnten sich zu diesem Zeitpunkt dort befinden. Wir können nicht einfach hinfliegen und uns nehmen, was wir brauchen, sie würden versuchen, das zu verhindern - wahrscheinlich erfolgreich. Ich weiß nicht einmal, ob ich die passenden Sicherheitscodes dieser Zeit in den Datenbanken an Bord der Dilisa finde, obwohl ich in der Lage sein sollte, meine eigenen Sicherheitssysteme zu knacken. Wir sollten die Reise ins Opial als letzte Möglichkeit sehen, wenn alle anderen Optionen hinfällig sind. Ich hoffe, dass wir die benötigte Technologie an einem anderen Ort in der Claifex finden können, ohne ein solch großes Risiko einzugehen.«


  Maya zuckte mit den Schultern.


  »Aber wo sollen wir suchen?«


  Truktock seufzte.


  »Hopkins hat recht. Solange wir keinen Anhaltspunkt haben, ist es sinnlos, mit der Suche überhaupt zu beginnen. Eine Reise ins Opial ...«


  Sieraa fuhr wütend dazwischen.


  »Nein. Ich entscheide, ob wir diese Technologie von meiner Welt stehlen. Solange es eine Chance gibt, dass wir woanders fündig werden, werde ich die Dilisa nicht zur Verfügung stellen.«


  Ich fragte mich, was sie so angespannt reagieren ließ, dann sah sie mich an und ein Ausdruck mischte sich in ihren Blick, der mich schlucken ließ. Ich hatte den Eindruck, dass sie mir etwas sehr Wichtiges sagen wollte, aber es verschwieg.


  Dann war der Augenblick vorüber.


  Zek rieb sich geräuschvoll über die kahle Kopfhaut und fing sich einen genervten Blick von Maya ein.


  »Ich hasse es, wenn du das machst.«


  »Es hilft mir beim Denken. Gerade jetzt ist mir eine Idee gekommen. Also. Ich hatte eine ... Bekannte im Bionik-Institut, die mir eines Morgens, äh, Tages etwas über eine dort gefundene Maschine erzählte, die große Ähnlichkeit mit der von Tomasi gesuchten WBE-Technologie hat.«


  »War das diese kleine brünette Lukrutanerin?«


  Truktock stöhnte und rollte mit den Augen.


  »Maya, bitte!«


  Hopkins verschränkte die Arme und Zek fuhr fort.


  »Ja. Zunita. Sie sprach von einem Fund auf Teragion III, auf den man bei den Ausgrabungen dort gestoßen war.«


  Ich war überrascht.


  »Was meinst du mit Ausgrabungen? Offizielle Forschung?«


  Zek zog eine Grimasse.


  »Immer dann, wenn eine interessante Technologie vermutet wird, werden Grabungen auf Erlass des Ministeriums für technologische Sicherheit durchgeführt. Die Ergebnisse werden häufig unter Verschluss gehalten, insbesondere wenn es um militärisch relevante Funde geht. In diesem Fall war Zunita ... sie hätte mir eigentlich nichts davon erzählen dürfen. Zu diesem Zeitpunkt dürfte also niemand überhaupt wissen, was sich auf Teragion III befindet.«


  Maya schnaubte und Zek schnalzte mit der Zunge.


  Truktock schlug ungehalten auf seine Armlehne und brüllte auf, was zum Glück nur durch das Hologramm übertragen wurde.


  »Verdammt Hopkins! Zek? Bitte fahre fort.«


  »Wir könnten nach Teragion III und schauen, ob die Technik das ist, was dieser Tomasi sucht. Es ist nicht viel, aber es ist mehr, als jeder andere zu bieten hat«, sagte Zek und warf einen säuerlichen Blick auf Sieraa.


  Maya sprach aus, was jedem von uns inzwischen einmal durch den Kopf gegangen war.


  »Die Frage ist, ob wir das wirklich wollen.«


  Ich beugte mich vor und fischte nach Worten im zeitweilig trüben Teich meiner Gedanken.


  »Ohne mit dem Spekulieren wieder von vorne beginnen zu wollen, muss ich sagen, dass ich inzwischen davon überzeugt bin, dass wir das Richtige tun, wenn wir die Erschaffung der Nefilim fördern.« Die anderen reagierten unterschiedlich, doch keiner sagte etwas Zusammenhängendes und ich fuhr lauter fort. »Wenn wir hier in dieser Zeit dafür sorgen, dass sich ereignet, was wir als Vergangenheit kennengelernt haben, setzen wir damit die Ereignisse in Gang, die zu der Möglichkeit führen, die wir alle sehnlich herbeiwünschen. Ich meine den Sturz der Großen Drei, die Geburt einer neuen Claifex, in der Freiheit keine vage Idee mehr sein muss. Sollten wir - nur mal angenommen, dass das überhaupt möglich ist - hier versuchen, die Erschaffung der Nefilim zu verhindern, wissen wir nicht im Geringsten, welche negativen Auswirkungen das auf unsere Zeit haben wird. Darüber hinaus können wir die Entscheidung der terranischen Regierung, einen Präventivschlag gegen die Claifex auszuführen, sicher nicht mehr ändern.«


  Sieraa gestikulierte.


  »Ich kann behaupten, dass etliche Fakten zurzeit dafür sprechen, dass Iason recht hat, denn so viel kann ich Kalimbars Chronik und meinen Beobachtungen und Analysen der Daten entnehmen, die wir aufgezeichnet haben, seit wir das Wurmloch verlassen haben. Die Existenz des Wurmlochs selbst spricht dafür, dass wir in einer Kausalitätsschleife stecken.«


  Aristea warf Sieraa einen traurigen Blick zu und ich war mir nicht sicher, ob ich ein feuchtes Funkeln in ihren Augen sah. Was hatte das zu bedeuten?


  Sieraa fuhr fort.


  »Ich kann nur wiederholen, was wir bereits diskutiert haben: Die Ereignisse hier sind durch Kausalität vorherbestimmt, wenn man von einem selbstkonsistenten Universum ausgehen will. Die andere Möglichkeit ist, dass wir mit jeder Veränderung ein neues, parallel existierendes Universum erschaffen, in welchem die von uns erzeugten Veränderungen eine andere Realität hervorbringen. In einem solchen Fall gebe es zwei potentielle Ausprägungen. Entweder, unsere Handlungen hier sind ohne Belang, solange wir nur den Weg zurück in ein Universum finden, das weitestgehend demjenigen gleicht, das wir verlassen haben. Oder wir haben bereits Veränderungen herbeigeführt, die eine Rückkehr in unser Ursprungsuniversum unmöglich machen und ein neues Universum ist am anderen Ende des Wurmlochs entstanden.«


  »Was soll das bedeuten?«, fragte ich verwirrt.


  Sie half mir auf die Sprünge.


  »Sollten wir die Entwicklung der Nefilim erfolgreich verhindern können, wäre Musashis Existenz ein Paradoxon, das schwer erklärt werden könnte, solange man zumindest von einem selbstkonsistenten Universum ausgeht. In einem solchen Fall müsste unser Scheitern vorbestimmt sein oder wir haben es nie versucht, oder besser gesagt, werden nie versuchen, die Existenz der Nefilim zu verhindern. Es gibt jedoch die von Musashi angesprochene Viele-Welten-Theorie, in der jede Möglichkeit ein eigenes Parallel-Universum erzeugt. Wir hatten diese Eventualität angenommen, als wir noch nicht wussten, dass uns das Wurmloch in die Vergangenheit führen würde, als wir dringend eine Erklärung für die Existenz einer terranischen Heimat ohne einen zerstörten Trabanten brauchten. Wir wissen jedoch immer noch nicht, welche Annahme richtig ist.«


  »Also wird einfach geschehen, was geschehen muss?«, fragte Truktock.


  »Vielleicht. Oder wir müssen nur den Weg zurück in ein Universum finden, das unserem Ursprungsuniversum entspricht und unsere Handlungen hier sind ohne Konsequenzen für uns, solange wir nur einen Weg dorthin finden. Andererseits ist nicht gesagt, dass eine Reise zwischen verschiedenen parallelen Welten überhaupt praktisch möglich und auch für uns technisch durchführbar ist. Es kann sein, dass wir innerhalb eines einzigen Universums verbleiben müssen, auch wenn sich dieses in einem Multiversum mit unendlich vielen Aspekten jeder möglichen Realität befindet.«


  Ich dachte einen Moment darüber nach.


  »Eine Sache ist jedoch immer gleich.«


  Aristea sah auf, schloss die Augen und aktivierte wieder ihr Sprachmodul, damit alle sie hörten.


  »Was meinst du?«


  »Ich meine mich und euch. Ich bin Iason und ich tue, was ich tun muss, was mein Instinkt und mein Herz mir sagen. Ich werde nicht davon abweichen.«


  »Womöglich ist das die einzige Art, wie wir mit dieser Situation zurechtkommen werden.«


  »Dabei fällt mir etwas ein. Du hast mir einmal gesagt, dass du über die Fähigkeit verfügst, in die Zukunft zu sehen, richtig?«


  Die anderen riefen erstaunt aus und beugten sich vor oder murmelten ungläubig vor sich hin.


  Aristea nickte, sagte jedoch nichts. Ich legte meine Hand auf ihren Arm und sah sie direkt an.


  »Wenn du jetzt in die Zukunft siehst, was siehst du dann?«


  Maya setzte sich gerade auf.


  »Müsstest du nicht erkennen, ob unsere Handlungen hier Veränderungen bewirken?«


  Aristea atmete tief ein.


  »Ich habe Angst davor, dies zu tun. Ich kann die Konsequenzen meiner Tat nicht abschätzen.«


  »Aber warum sollte das hier zu einem Problem führen, wenn du es in einer anderen Zeit vermagst? Ich verstehe das nicht«, sagte Truktock.


  Aristea sah in die Runde und lies den Blick ihrer hellblauen Augen in die Ferne schweifen.


  »Ich werde darüber nachdenken, ob ich den Versuch unternehme.«


  Truktock wollte noch etwas sagen, aber sie fuhr dazwischen.


  »Ich sagte, ich werde darüber nachdenken.«


  Er nickte und schwieg. Ich wurde den Eindruck nicht los, das Aristea sehr wohl wusste, welche Konsequenzen es haben würde, wenn sie ihre Fähigkeit nutzte und ich bereute es augenblicklich, die Sache so offen angesprochen zu haben. Ich beschloss, sie unter vier Augen darüber zu befragen und lenkte die allgemeine Aufmerksamkeit von ihr ab.


  »Ich schlage vor, wir versuchen zunächst, Tomasi zu unterstützen. Er mag uns dabei helfen können, den Weg zurück durch das Zeitportal zu finden. In der Tat ist er im Augenblick unsere einzige konkrete Hoffnung. Vielleicht kennt er wirklich eine Möglichkeit, wie man den GME dafür nutzen kann, immerhin hat der Emitter uns schon aus dem Wurmloch hinausgebracht. Darüber hinaus können wir unsere eigenen Nachforschungen anstellen. Womöglich sind wir dann nicht unbedingt auf seine Hilfe angewiesen.«


  Maya nickte eifrig.


  »Der Gedanke kam mir auch. Wieso schauen wir nicht nach, ob es in dieser Zeit ein Portal gibt? Ich meine, im Motaxun-System?«


  »Das ist natürlich naheliegend. Aber aufgrund der Erfahrungen unserer letzten Reise bin ich sehr zurückhaltend, was eine Annäherung an den verborgenen Planeten anbelangt. Wir sind hier gelandet, weil uns das Wurmloch einfach verschluckt hat. Wir müssten schon wissen, wie man das Portal steuert, wo es uns hinbringen wird, wollten wir eine erneute Reise vom Motaxun-System aus unternehmen. Andernfalls ist das Risiko einfach zu hoch, dass wir erneut in das Wurmloch gezogen und in eine andere Zeit geschleudert werden. Das können wir wirklich nicht noch einmal riskieren.«


  Truktock nickte.


  »Ich bin zwar auch neugierig, was diese Möglichkeit anbelangt, aber wir wissen weder, ob das Zeitportal in dieser Zeit bereits aktiv oder überhaupt existent ist, noch können wir ahnen, wie man es einrichtet oder steuert. Es kann allerdings nicht schaden, wenn wir bei einer passenden Gelegenheit mehr Informationen sammeln, falls sich das als unsere letzte Hoffnung auf eine Rückkehr herausstellen sollte. Eine Reise ins Motaxun-System ist jedoch im Moment zu gefährlich.«


  »Außerdem sollten wir die Schiffe lieber etwas außerhalb der Reichweite der Claifex-Behörden halten«, sagte ich.


  »Allerdings. Es wäre auch nicht verkehrt, wenn jemand vor Ort bliebe, um die Lage hier zu beobachten.«


  »Mit dem Tarnmechanismus können sie uns nicht entdecken«, meinte Maya, doch Truktock schüttelte den Kopf, als er eine Weile darüber nachgedacht hatte.


  »Sie werden bestimmt nach uns suchen, so viel steht fest. Und wir haben es bei Dr. Tomasi mit einem fähigen Wissenschaftler zu tun, nicht mit irgendwelchen Rekruten an einer Standard-Sensorstation. Außerdem scheint er über Macht zu verfügen und enorme Ressourcen zur Hand zu haben. Unser Aufenthalt hier birgt die Gefahr einer Entdeckung und entsprechender Konsequenzen, die wir nicht riskieren können. Unsere Sensoren haben eine ganze Flotte mächtiger Schiffe lokalisiert, denen selbst die Koron Ji nicht gewachsen sein dürfte. Wir setzen ein paar Sensorbojen ab und bleiben getarnt mit der Temborg.«


  Ich war Truktocks Meinung.


  »Ich schlage vor, dass Aristea, Sieraa und ich mit der Dilisa aufbrechen werden, um eigenständig nach der von Tomasi gesuchten Technologie zu suchen.«


  Zek hob die Augenbrauen.


  »In diesem Fall sollte ich euch nach Teragion III begleiten. Ihr braucht meine Fähigkeiten, wenn ihr dort mit eurer Suche beginnen wollt. Auch wenn ich persönlich eine Reise ins Opial für sinnvoller halte.«


  »In Ordnung.«


  Truktock grunzte.


  »Es gibt noch eine Möglichkeit, die wir in Betracht ziehen sollten. Diese KI, die uns im Tempel der Kalimbari solche Schwierigkeiten bereitete.«


  Ich schlug mir vor die Stirn.


  »Richtig! Die falsche Götterstatue von Cattersuum II. Ob Tomasi damit etwas anfangen könnte? Das Ding hatte eine sehr unangenehme Wirkung auf die Nefilim. Was meinst du, Musashi?«


  Das Signal wurde kurzzeitig unterbrochen, dann hörten wir nur noch Musashis Stimme und sein Hologramm verschwand.


  »Was Zurvan fälschlicherweise für eine fremde KI hielt, stellte sich bei einer Analyse unserer Gedächtnisdaten und Aufzeichnungen durch Odin als falsch heraus. Es handelt sich um einen zwar komplexen Roboter, doch dieser nutzt lediglich ein Signal, dass zufällig mit unserer Gedächtnis-Schnittstelle kompatibel ist. Durch die Verbindung und eine Feedbackschleife kam es zu den traumartigen Sequenzen, die uns gelähmt haben. Mir gelang die Befreiung aus der Lähmung durch die mangelhafte Integration in den Prototyp-Korpus.«


  »Ich erinnere mich. Also nutzt Tomasi das Ding nichts?«


  »Davon bin ich überzeugt.«


  »Dann bleibt uns keine andere Wahl, als nach Teragion III zu reisen. Eventuell haben wir ein bisschen Glück und können eine Reise ins Opial vermeiden«, sagte ich und musterte Sieraa, die gereizt die Lippen schürzte.


  Truktock gab Befehle an seine Mannschaft weiter. Die Zusammenkunft war damit beendet und wir verließen den Konferenzraum, denn nun würden die gekoppelten Schiffe sich auf den Weg in die Heliopause machen.


  Ich bat Aristea, mir auf meine Kabine zu folgen und nickte Sieraa zu, die mich einen Moment schweigend ansah, dann Ari zulächelte und zur Dilisa ging. Ich konnte nur hoffen, dass sich daraus kein Missverständnis ergab.


  Wir betraten meine Kabine und ich kam ohne Umschweife zu Sache.


  »Warum willst du deine Fähigkeiten nicht nutzen? Was hält dich dabei zurück, einen Blick in die Zukunft zu werfen?«


  Ari setzte sich. Ein schwacher, müder Ausdruck legte sich über ihre jugendlichen Züge und sie schloss die Augen, um zu texten, schwieg jedoch noch eine Weile, bevor sie antwortete.


  »Es ist schwierig, die richtigen Worte dafür zu finden. Die Tatsache meiner Beobachtung des Zeit-Raum-Kontinuums bleibt nicht ohne Folgen für die Ergebnisse der Beobachtung und damit für den Beobachtungsgegenstand.«


  »Ich fürchte, ich kann dir nicht ganz folgen.«


  »Stell dir einen Fluss vor! Du willst wissen, welche Fische darin schwimmen und kannst nicht durch die spiegelnde Wasseroberfläche hindurchsehen. Also steckst du deinen Kopf unter Wasser, siehst dich um. Doch das Wasser strömt um deinen Kopf, Wirbel entstehen und die Fische reagieren unbewusst darauf.«


  »Willst du mir damit sagen, dass deine Beobachtung der Zeit die Ereignisse beeinflusst, die du siehst?«


  »Manche Dinge sind noch nicht entschieden, bis man genauer hinsieht. Erst wenn man hinschaut, entscheidet sich das Schicksal von Menschen. Ereignisse, die zuvor nur eine Möglichkeit waren, werden zu einer Gewissheit. Bei bestimmten Dingen ... ist das manchmal schwer erträglich.«


  »Was verschweigst du mir?«


  »Alles und nichts. Du kannst nicht wissen, was ich weiß, ohne dass sich mein Wissen dadurch ändert und irrelevant wird. Folge deinem Herzen und tu, was du für richtig hältst! Es ist der einzige Rat, den ich dir geben werde.«


  »Ich hatte dich nicht um Rat gebeten, verdammt nochmal!«


  »Doch. Genau das hast du, und auch die anderen. Ihr wolltet von mir wissen, ob eure Handlungen die richtigen sind, ihr wollte eure Zukunft erfahren, bevor ihr die Gegenwart gelebt hat. Das ist gefährlich.«


  »Wir leben nicht die Gegenwart, Aristea, sondern die Vergangenheit! Das alles hier ist falsch.«


  »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Willst du dir wirklich anmaßen, das festzulegen?«


  »Anmaßen? Hätte ich gewusst, dass ich in diese Situation gerate ...«


  »... hättest du Truktock erst recht nicht allein gelassen. Mach dir nichts vor! Du bist, wer du bist, oder wie hast du es ausgedrückt?«


  Ich seufzte.


  »Wusstest du, dass sich diese Dinge ereignen würden? Dass wir in ein Wurmloch geraten und in der Zeit zurückreisen würden?«


  Aristea erhob sich, sah mich einen Augenblick an und schloss erneut die Augen.


  »Ich habe das Ende der Möglichkeiten erblickt und wusste, etwas Großes musste sich ereignen. Womöglich geschieht es hier und jetzt. Doch sicher kann ich auch jetzt noch nicht sein.«


  »Ich schau nach Jobangeboten für Orakel. Du bringst alle Schlüsselqualifikationen mit.«


  »Sei nicht frustriert! Vor allem solltest du dich nicht gezwungen fühlen. Tu, was dein Herz dir sagt ...«


  Aristea sah mich mitfühlend an und kam zu mir, nahm ich in die Arme und drückte mich innig. Ich legte schließlich meine Arme ebenfalls um sie. So standen wir eine Weile und dann löste sie sich von mir, Tränen in den Augen.


  »Verzeih mir, aber ich kann in diesem Fall nicht tun, was du von mir verlangst.«


  »Hey, alles wird gut«, sagte ich hilflos und strich ihr die Tränen von den Wangen.


  Sie vergrub ihren Kopf in meiner Brust und schluchzte, die Arme fest um mich geklammert.


  Ich fürchtete mich vor dem, was Ari weinen ließ und dachte an ihren Gesichtsausdruck, als sie vorhin Sieraa angesehen hatte. Plötzlich war ich mir nicht mehr sicher, ob ich wirklich wissen wollte, was sie sehen würde, wenn sie ihre Fähigkeit nutzte.

  


  


  4 - Pflicht und Schmerz


  


  


  Wir verbrachten die folgenden Tage, die wir auf dem Weg zur Heliopause unterwegs waren, mit allerlei Vorbereitungen für unsere Suche nach der WBE-Technologie. Sieraa und ich begegneten uns gelegentlich, doch keiner von uns sprach an, was sich auf meiner Kabine ereignet hatte. Sie genoss jedoch viel Zeit mit Aristea und die beiden lachten häufig, wenn ich sie zufällig traf, was mir gut gefiel.


  Ich hockte hingegen oft allein in meiner Kabine, in der ich mir stets und ständig nur wie ein geduldeter Gast vorkam, mich nie wirklich willkommen fühlte. Und das lag nicht an dem Kurui-Geruch, der hier und da noch in den Ecken hing. Es war einfach die ganze vermaledeite Situation, in der ich feststeckte, seit ich Kapitän der Temborg geworden war.


  Durch unsere Reise nach Teragion III lag jetzt endlich eine Aufgabe vor mir, in der ich mich weitaus kompetenter fühlte, als in meiner Position als Kapitän. Ich hatte durch die vielen Pflichten das Gefühl in meiner Freiheit eingeschränkt zu sein und so etwas war mir noch nie gut bekommen.


  Um besser vorbereitet zu sein, und auch ein bisschen als Ausrede für meine ständige Abwesenheit von der Brücke, lernte ich alles über Teragion III, was ich in der Sphäre und den Datenbanken der Temborg und der Koron Ji herausfinden konnte. Leider gab es nicht viel. Der Planet lag in einem unbewohnten System, das einige Jahre wegen seiner Rohstoffe ausgebeutet worden war. Danach war es ein gemiedener Ort geworden, doch wie so oft an solchen Orten, waren hier sicher einige illegale Stützpunkte und Niederlassungen zu finden, die nirgendwo verzeichnet waren. Wir mussten aus diesem Grund vorsichtig sein, wenn wir auf Teragion III landeten, da der Planet eine atembare Atmosphäre und eine höchst lebendige Flora und Fauna aufwies. Das zog immer ein paar Leute an und nicht alle waren Besuchern gegenüber aufgeschlossen und freundlich.


  Ich ließ uns außerdem mit einer vorsorglichen Impfung durch den Bordarzt versehen, damit nicht irgendein verfluchter Virus ein vorzeitiges Ende unserer Reise bewirken konnte. Die Gefahr bestand zwar immer, doch zum Glück gab es Gegenmittel, von denen insbesondere Zek profitierte, deren Immunsystem weit weniger Widerstandskraft aufwies, als bei allen anderen Teammitgliedern.


  Ihre Kenntnisse der Bionik konnten wir sicherlich gut gebrauchen, wenn wir nach der WBE-Technologie suchten. Ich konnte zwar Dinge finden, aber oft wusste ich nicht, um was es sich dabei handelte und musste den Rat eines Experten einholen. Zek war diese Expertin und sie begleitete uns, was eine gute Sache war. Sieraa wusste viel über alle möglichen Dinge und konnte ihre Spezialkenntnisse dabei sicher gut ergänzen. Ich schmunzelte ein wenig bei dem Gedanken daran, dass ich mit einem Haufen Frauen an Bord die Arbeit tun würde, die mich vor der Sache mit den Nefilim ernährt und mir stets am meisten Spaß gemacht hatte.


  Eindeutig besser als zwei Gaia-Roboter.


  Andererseits taten die wenigstens nur das, was ich ihnen sagte. Das würde jetzt ganz sicher nicht mehr laufen.


  Ich seufzte.


  Alles hatte seinen Preis.


  Jedenfalls war meine Truppe schlagkräftig. Bis auf Zek natürlich, die ihr kurzes Leben vorwiegend hinter Universitätsmauern und in der Sicherheit und dem Komfort urbaner Strukturen in den inneren Ringen verbracht hatte.


  Ohne Maya davon zu erzählen, verabredete ich mich daher mit ihrer Partnerin in der Trainingshalle und brachte ihr noch den einen oder anderen Kniff bei. Das diente auch dazu, dass ich ihre Fähigkeiten besser einschätzen konnte. Zek war dankbar und wissbegierig, grinste auch, als sie mir gestand, dass sie ihre neuen Tricks beim nächsten Nahkampftraining an Maya ausprobieren wollte. Immerhin hatte sie einiges gelernt, seit sie bei den Piraten gelandet war.


  Ich wünschte ihr viel Glück und war mir sicher, dass der kampferprobte Rotschopf sich nicht mal ansatzweise von Zek überrumpeln lassen würde.


  Als wir so weit waren, den Sprung durch den Metaraum zu machen, war die Stimmung an Bord relativ unruhig. Wir waren getarnt, was bedeutete, niemand würde uns so schnell überraschen, wenn wir in die Heliosphäre des Teragion-Systems eindrangen, doch letztlich wusste niemand, was uns dort blühte.


  Bei unserer Ankunft wurde dann klar, dass die Reise bis Teragion III eine knappe Woche in Anspruch nehmen würde, was für die Entfernung relativ lang war. Wir mussten wie gewöhnlich erst von der Heliopause aus zum Zielort vordringen, und die Feldantriebe der Schiffe verlangten üblicherweise nach einem Kurs, der ihnen genug Schwung zwischen den Himmelskörpern verlieh. Doch leider hatten unsere Rechner ein Problem mit der Berechnung der für sie falschen Zeitangaben. Dies resultierte in der Tatsache, dass die Projektion der Himmelskörperbewegungen nicht korrekt war und die Feldantriebe extrem ineffizient arbeiteten. Eine Gruppe fluchender, schwitzender Ingenieure und Techniker legte eine Sonderschicht ein, bis wir sicher sein konnten, künftige Metaraumsprünge in dieser Zeit ohne solche Probleme zu meistern.


  Mit der Aussicht auf eine Woche ohne Hektik musste ich mir für die Mannschaft Beschäftigungen einfallen lassen, denn die Leute wurden übermütig und ich musste sogar einige Streithähne höchstpersönlich hinter Gitter bringen. Ich ließ eine Menge überflüssiger Reparaturen und Wartungen durchführen, veranstaltete auf Anraten von Maya und anderen Offizieren ein kleines Sportfest, um angestaute Energien zu entladen.


  Doch während die Mannschaft sich entspannte, wurde ich selbst immer angespannter.


  Das ganze Brimborium nagte zunehmend an meinen Nerven und brachte ein ohnehin sehr volles Fass mehrmals zum Überschwappen, was in häufigem Geschrei meinerseits endete.


  Ich musste mich auf meine Reisevorbereitungen nach Teragion III konzentrieren, trotzdem wollte ständig irgendjemand etwas von mir, mussten Unterlagen durchgesehen, Berichte gelesen, Streitigkeiten beigelegt und viele Dinge mehr erledigt werden.


  Ich gelangte dabei zu der Erkenntnis, dass ich wohl doch nicht nach meinem Vorfahren kam, der sich in dieser Zeit einen Namen als Admiral der terranischen Flotte machte. Ich fand die Erfahrung, ein großes Schiff zu befehlen anfänglich sehr reizvoll, aber allmählich kam wieder der Einzelgänger und Eigenbrötler in mir zum Vorschein. Die Offiziere bemerkten es und Gerüchte um meine schlechte Laune wanderten bis zu den untersten Rängen. Man mied schließlich meine Gesellschaft und grüßte mich nur dann, wenn es sich nicht vermeiden ließ.


  Maya sprach mich darauf an, als einer meiner Wutanfälle eine junge Offizierin ereilt hatte, die weinend an ihr vorbeilief.


  Sie setzte sich an den Tisch, auf dem ich zwischen einem Haufen Unterlagen saß.


  »Wir müssen mal ein Wort miteinander sprechen, Kapitän.«


  Ich stöhnte.


  »Nicht schon wieder das Thema.«


  »Der Job eines Kapitäns verlangt nun mal nach ...«


  Ich brauste selbst für mich unerwartet heftig auf.


  »Verdammte Scheiße! Ich habe mich nicht um diesen Posten gerissen. Es war eine abgekartete Sache, die mich in diese Lage brachte. Vergiss das nicht!«


  Wir schwiegen und sahen uns eine Minute lang nicht an, bis sich mein Gemüt wieder abgekühlt hatte. Dann ergriff ich erneut das Wort.


  »Entschuldige bitte! Du versuchst nur, mir zu helfen und ich bin dir dankbar dafür.«


  »Schon in Ordnung.«


  Da kam mir die rettende Idee.


  »Kapitän Hopkins ... das klingt ganz vernünftig, oder?«


  Maya machte große Augen und lachte hysterisch.


  »Oh nein!«


  Ich lächelte böse.


  »Oh doch! Ich spreche mit Truktock darüber.«


  »Habe ich vielleicht ein Wörtchen mitzureden?«


  »Aber Maya! Denk doch an deine Verantwortung! Die Mannschaft braucht dich. Du hast ohnehin das Kommando in meiner Abwesenheit, da kannst du dich schon mal dran gewöhnen.«


  »Sehr komisch.«


  »Nein, eigentlich überhaupt nicht. Jeder drückt mir hier zusätzliche Arbeit über, dabei habe ich alle Hände voll mit Dingen zu tun, die wichtiger sind als das Veranstalten von Sportfesten und die Überlegung, wie ich die Mannschaft mit der Aussicht auf Beute bei der Stange halte.«


  »Ich verstehe«, sagte Maya leise und starrte eine Weile auf ein Wandbild.


  »Ich würde den Posten annehmen. Aber die Formalitäten müssen eingehalten werden.«


  Ich stöhnte.


  »Blödsinn! Ich gebe meinen Job ja freiwillig auf. Dafür prügel ich mich nicht mit dir herum, Maya.«


  »Darum geht es nicht. Die Mannschaft muss sehen, dass ich den Posten verdiene.«


  »Die Leute kennen dich. Es wird keine Prügelei mehr geben! Ich lasse Truktock die Sache klären und übergebe dir das Kommando. Dann kannst du diese verdammte Kabine beziehen.«


  Sie schnaubte.


  »Das wird Probleme geben. Ich kann mich dann alle zwei Tage mit irgendeinem Idioten streiten. Wenn die Leute sehen, dass ich sogar einem Iason Spyridon in den Hintern treten kann, wird das nicht passieren.«


  Ich ächzte.


  »Das ist doch nicht dein Ernst?«


  Mayas Miene wurde stahlhart und sie tippte bei jedem zweiten Wort energisch auf die Tischplatte.


  »Das ist die Bedingung, die ich stelle. Sonst mache ich es nicht.«


  Ich fluchte in meine Bartstoppeln.


  »Wann und wo?«


  »In einer Stunde, dann kannst du dich in den nächsten Tagen noch erholen, bis wir auf Teragion III eintreffen.«


  »Erholen? Frechheit!«


  »Du bist doch wirklich ein verdammter Macho. Glaubst du, ich kann dir nicht zeigen, wo der Hammer hängt?«


  Maya starrte mich böse an und ich sie.


  »Schluss mit dem Blödsinn. Ich werde dich gewinnen lassen, dann klappt das schon.«


  Maya öffnete empört den Mund.


  »Du verdammter, arroganter Mistkerl! Ich werde dir zeigen, wozu eine Hopkins fähig ist. Mal sehen, wie viel du einstecken kannst!«


  Sie stand auf, wobei ich das Gefühl hatte, sie wirklich verärgert zu haben. Sie zeigte mit einem drohend erhobenen Finger auf meine Brust.


  »Wir sehen uns in einer Stunde im Hangar. Da ist genug Platz für die ganze Mannschaft, um deine Niederlage zu bezeugen«, zischte sie und verschwand aus meiner Kabine.


  Ich entließ die Luft aus meinen Lungen und wartete auf das Signal des Interkoms. Es kam eine Viertelstunde später.


  »Bist du völlig verblödet?«


  »Hallo Truktock. Wie geht es dir?«


  »Die Mannschaft der Temborg braucht ...«


  »... einen Kapitän!«, unterbrach ich ihn gelassen. »Sie werden Hopkins bekommen, die wesentlich besser für diesen Job geeignet ist, als ich. Sie macht ohnehin schon einen großen Teil der Arbeit.«


  »Ich bin nicht damit einverstanden.«


  »Deine Meinung interessiert mich nicht. Ich habe zugestimmt, dir einen Teil deiner Last von den Schultern zu nehmen und mich um die Dinge zu kümmern, die hier und in der Claifex auf uns warten. Dazu zählt nicht, die Mannschaft mit schwungvollen Reden, sportlichen Wettbewerben und Aussichten auf Beutezüge zu motivieren, Streithähne ins Gefängnis zu bugsieren oder auf die Gefühle junger Frauen Rücksicht zu nehmen. Ich werde rausgehen und das tun, was ich am besten kann: Dinge finden. Ich bin keine Marionette für alle anderen, bei der man bloß an den richtigen Schnüren ziehen muss, damit sie in die gewünschte Richtung hampelt. Damit ist es ab sofort vorbei!«


  Truktock sah mich verdutzt an.


  »In Ordnung. Aber mach dir keine Illusionen über Hopkins. Sie wird dir den Arsch bis zum Hals aufreißen, wenn du nicht aufpasst.«


  Er meldete sich ab und ließ mich ganz überraschend in Ruhe.


  Dankbar, nicht noch eine Diskussion führen zu müssen, legte ich mich eine Weile hin und versuchte, etwas Kraft zu finden. Das Interkom summte alle zwei Minuten und ich ignorierte die Rufe, bis jemand an meine Kabinentür klopfte, was ich ausreichend seltsam fand, um darauf zu reagieren.


  »Herein!«


  Die Tür ging zischend auf. Sieraa und Aristea traten ein. Ohne ein Wort nahm Sieraa mich in den Arm und schüttelte dann den Kopf.


  »Dieses Piraten-Brauchtum ist mir ein Rätsel.«


  »War das deine Idee?«, fragte Aristea.


  »Na sicher. Hopkins wollte eigentlich nicht, aber erzählt das bloß niemandem. Jetzt ist sie sauer auf mich und hat mir eine Tracht Prügel angedroht.«


  »Woher dein Sinneswandel? Ich hatte ein bisschen das Gefühl, die Arbeit gefällt dir?«


  »Wieso Sinneswandel? Ist nicht so, als hätte ich mich darum gerissen, diesen Kurui zu verprügeln und ein Piratenschiff zu befehlen, oder?«


  »Wohl wahr. Hätte man diese Show nicht unterlassen können?«


  »Show? Ganz sicher nicht. Hopkins will eventuelle Nebenbuhler um den Posten abschrecken, indem sie mir gehörig in den Hintern tritt. Ich habe sie womöglich auch ausreichend verärgert, dass zumindest ihre Motivation in dieser Sache stimmt.«


  »Und was ist mit dir?«


  »Ich bin nur froh, wenn ich diesen Posten los bin. Der ganze Mist hängt mir zum Halse raus und hält mich letztlich nur davon ab, mich mit den wichtigen Dingen zu befassen.«


  Sieraa nickte langsam und Aristea seufzte.


  »Die hübsche Maya. Lass ihre Nase heil, die hat es nicht verdient, gebrochen zu werden!«


  »Keine Angst, ich konzentriere mich auf ... ach, was weiß ich. Mit einer Frau prügeln ... nicht gerade meine Spezialität.«


  Sieraa drückte meine Hand. Eine angenehme Berührung, die mehr sagte, als jedes Wort.


  »Sie ist eine fähige Kämpferin. Mach dir keine Illusionen darüber! Sie ist fast so alt wie du und wird es dir nicht leicht machen.«


  »Ich weiß. Wenn Hopkins recht hat, muss es überzeugend sein. Ich wünschte nur, wir könnten uns den Unfug sparen. Kann ich anschließend wieder meine Kabine auf der Dilisa bekommen?«


  »Als ob du sie jemals hättest aufgeben müssen. Sicher doch. Ari und ich pflegen dich wieder gesund, bis wir auf Teragion III landen.«


  »Danke. Mit dieser Aussicht prügelt es sich gleich etwas motivierter.«


  Sieraa schüttelte lächelnd den Kopf und Ari grinste breit.


  »Welchen Teil von ihm pflegst du?«


  Sieraa zog die Augenbrauen hoch und warf ihr einen erstaunten Blick zu.


  Ich zog mit einer Grimasse den Kopf zwischen die Schultern und fragte mich, welches Drama sich nun vor meinen Augen entfaltete.


  »Wir können ja mal gemeinsam nachschauen, was Hopkins von ihm übriggelassen hat, wenn sie mit ihm fertig ist.«


  »Abgemacht.«


  Meine Kinnlade klappte willenlos nach unten und ließ mich wohl wie einen Idioten aussehen, als die beiden mir von links und rechts einen Kuss auf die Wangen drückten. Lachend verließen sie die Kabine und ich kratzte mich noch am Kopf, lange, nachdem die Tür geschlossen war.


  Eine Viertelstunde vor dem vereinbarten Zeitpunkt brach ich in Richtung Hangar auf. Gleich vor meiner Tür wurde ich von einer Meute in Empfang genommen, die meinen Namen brüllte und Banner in die Luft hielt, von denen manche handgepinselte Karikaturen von Hopkins und mir zeigten. Eines davon gab die unbeholfene Darstellung einer eher ungewöhnlichen sexuellen Praktik zwischen ihr und mir wieder, mit der offenkundigen Absicht, Hopkins zu erniedrigen. Ich riss das Banner aus der Hand des Idioten, der es schwenkte, und brachte die Leute mit einem lauten Befehl zum Schweigen, denn ich war ernsthaft verärgert.


  »Ihr alle solltet wissen, dass Hopkins und ich eigentlich etwas Besseres zu tun haben, als uns gegenseitig zu verprügeln. Wir schweben alle in Lebensgefahr und sowohl Hopkins als auch ich haben alle Hände voll damit zu tun, uns alle vor Unheil zu bewahren, auch wenn wir unterschiedlicher Meinung darüber sein sollten, wer dieses Schiff besser führen kann.« Ich log nicht einmal, doch niemand konnte die Wahrheit hinter meinen Worten auch nur annäherungsweise erahnen. »Eure dämlichen Traditionen nützen im Moment niemandem.«


  Ich wurde ausgebuht.


  Von allen möglichen Reaktionen ausgerechnet diese.


  Ich verdarb ihnen offenbar den Spaß und sie machten mir das klar. In diesem Augenblick wurde mir bewusst, dass es die meisten gar nicht kümmerte, wer ich war, oder wie ich Hopkins gegenüber eingestellt war. Sie sahen nicht die Person in mir, nur die Rolle, die ich in ihrem kleinen Leben spielen sollte. Als ich mich weigerte, diese Rolle nach ihrem Gutdünken zu gestalten, nach dem Bild des Helden, das Truktock in anderer Absicht von mir gezeichnet hatte, wurde ich bestraft.


  Verdammtes Pack.


  Wütend stampfte ich die Gänge hinab, drängelte mich in die Gleitschächte und kam schließlich im Hangar heraus, von einer Meute verärgerter Mannschaftsmitglieder verfolgt.


  Hopkins war schon anwesend und warf mir ein Stirnrunzeln zu, als sie das Verhalten der Leute hinter mir wahrnahm.


  Sie trug ein ärmelloses Oberteil, das ihre überraschend kräftigen Armmuskeln entblößte. Sie schwitzte, hatte Bandagen um ihre Fäuste gewickelt und sich offenbar bereits warmgemacht.


  Ich legte alles bis auf meine Hose und meine Schuhe ab und wurde mit Pfiffen verhöhnt oder angemacht oder was auch immer.


  Ich bereitete mich mit ein paar Übungen vor, bis die Menge unisono »Anfangen!« schrie.


  Hopkins trat auf mich zu, und als ich mich vor ihr verneigte, wie man es im Training üblicherweise tat, platzierte sie eine Rückhand in meinem Gesicht, die meine Unterlippe aufplatzen ließ.


  Die Menge tobte.


  Ich versuchte, mir meine Wut nicht anmerken zu lassen, aber Hopkins grinste mich herausfordernd an. Sie sprach leise zu mir.


  »Das ist kein Spiel, Spyridon. Wenn du dich weiterhin so schlapp gibst, versohle ich dir so lange den Hintern, bis nichts von der Legende übrigbleibt, verstanden?«


  Statt einer Antwort schlug ich schnell zu und Hopkins wich zu meiner Überraschung nicht aus. Meine Faust erwischte sie an ihrem Kinn. Sie landete mit einem lauten Geräusch auf dem Boden und die Menge verstummte jäh.


  Ich befürchtete das Schlimmste und konnte mich gerade noch zusammenreißen, nicht zu ihr zu laufen und ihr zu helfen.


  Mit regungslosem Gesicht blieb ich stehen, bis sie sich schüttelte und plötzlich wieder hochkam. Erleichtert atmete ich aus. Die Meute feuerte sie an und dann traten wir uns erneut gegenüber.


  Ihre Lippe war aufgeplatzt und sie spuckte mir unvermittelt einen herausgeschlagenen Zahn ins Auge, nutzte den Überraschungseffekt und platzierte ein wahres Stakkato von Schlägen in meinem Gesicht und meinen Nieren.


  Mit jedem neuen Fausthieb und Tritt wuchs die Erkenntnis, dass das mehr war als rohe Kraft. Sie musste irgendwo eine Ausbildung bekommen haben und verfügte über ein beträchtliches Maß an Routine und Können.


  Plötzlich fiel mir ein, dass sie täglich in der Trainingshalle verschwand und jedes Mal Bandagen um ihre Fäuste gewickelt hatte, wenn ich sie dort sah. Ich erkannte, dass ich es mit einer ernstzunehmenden Gegnerin zu tun hatte, die im Begriff war mir eine Lektion in Demut zu erteilen, auf die ich plötzlich gar nicht mehr so scharf war.


  Mit jedem Haken wurde ich jetzt weiter zurückgedrängt und fiel rückwärts, als sie den jämmerlichen Versuch einer Deckung mit einem Uppercut unterlief und mir mit einem gezielten Tritt zurückgab, was sie erhalten hatte.


  Mit Zinsen.


  Ich spuckte Blut und war froh, dass meine Zunge nicht mit hinausflog, dann stolperte ich rückwärts und fiel nach hinten, schlug hart mit dem Kopf auf und hörte den Jubel der Menge.


  Die Mannschaft feuerte nun mich an, was mir jedoch kein Trost war - sie wollten nur nicht, dass der Kampf vorzeitig endete.


  Mehr Blut sollte fließen.


  Als ich mich stöhnend erhob, schrie der ganze Hangar frenetisch.


  Ich drängte mich ihr mit fester Deckung entgegen, wehrte einige Tritte und ein gemein platziertes Knie ab und gab ihr Saures.


  Doch verdammt!


  Die Frau war Spitzenklasse.


  Sie brauchte keine zehn Sekunden, dann hatte sie mich in einem Würgegriff und schleuderte mich mit einem Wurf zu Boden. Ich wusste, dass sie nicht Triggern würde, denn das war bei diesen Kämpfen verpönt und würde den Sieger in den Augen der Mannschaft entehren.


  Wir rangen miteinander und meine Hand fand sich einen Augenblick auf einer weichen Brust wieder. Ihr Nippel war ganz hart und brachte mich völlig aus der Fassung.


  »Verzeihung«, raunte ich und zog überrascht die Hand zurück.


  »Idiot«, wisperte Maya und versetzte mir einen Schlag gegen die Schläfe, der mich zur Seite warf.


  Sofort war sie auf mir und platzierte abwechselnd Streicheleinheiten von links und rechts. Ich versuchte, meine Arme unter ihren Beinen hervorzuheben, doch sie ließ mir keine Chance und langsam aber sicher trübte sich meine Sicht ein, als ihre Hiebe meine Augenbrauen aufplatzen ließen. Blut von ihrer Lippe tropfte in meine Wimpern und machte mich fast blind.


  Schließlich holte sie aus und ...


  ... endlich kam ich frei.


  Ich warf sie zur Seite, kämpfte mich auf die Beine und versetzte ihr eine Kopfnuss, als sie näher kam.


  Ihr Nasenbein knirschte und eine Blutfontäne klatschte nass auf den Hangarboden.


  Die Menge raunte Mitgefühl als Maya vor Schmerzen aufschrie.


  Sie schüttelte sich, spuckte aus, schwankte nicht weniger als ich und stürzte sich jäh mit einem rauen Schrei in meine Richtung. Bevor ich reagieren konnte, sprang sie mit den Füßen voran auf meine Brust und trieb mir sowohl die Luft als auch das letzte Bisschen Kraft aus dem Körper.


  Als mein Kopf auf den Boden schlug, verschwand meine Welt in Gebrüll und Finsternis.
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  Ich erwachte mit Kopfschmerzen, Zahnschmerzen, Gelenkschmerzen und unendlicher Erleichterung.


  Jemand, dessen Gesicht ich nicht erkennen konnte, ohne auf schmerzhafte Weise meinen Kopf zu drehen, war auf einem Bett neben mir anwesend und ich stellte die Frage, die mir augenblicklich auf der Seele brannte.


  »Wer ifft Kabidän?«


  »Ich.«


  »Hobkinff?«


  »Wer sonffd?«


  »Scheiffe. Du biffd Schbidffenklaffe.«


  »Waff?«


  »Vergiff eff!«


  Zwei Tage später waren die Schwellungen weg, die Lippen fast verheilt und bunte Flecken hatten die Gestaltungshoheit über unsere Gesichter an sich gerissen.


  Hopkins und ich hatten auf ihren Befehl hin ein Krankenzimmer geteilt. Die Crew nahm es überwiegend als Zeichen der Verständigung zwischen uns wahr, nur einige wenige sahen darin eine Verhöhnung meiner Person.


  Das war natürlich Mingo-Kacke, denn Hopkins meinte es nicht so, doch Idioten blieben nun mal Idioten.


  Als niemand außer Aristea, Sieraa und Zek anwesend war, hatten Maya und ich uns vorsichtig umarmt, die Blessuren des anderen meidend. Bei einer gemeinsamen Mahlzeit ließen wir die Prügelei, die einige Leute gefilmt hatten, nochmals auf einem kleinen Monitor ablaufen. Bei einer Szene schlug ich die Hände über dem Kopf zusammen.


  »Oh, das tut mir immer noch leid.«


  Hopkins und die anderen Frauen lachten schallend, als sie die Wiedergabe stoppte. In der Aufnahme ruhte meine Hand auf Mayas üppiger Brust und ich demonstrierte den dämlichsten aller Gesichtsausdrücke während Maya mich fragend anblickte.


  Sie rieb sich die Tränen aus den Augen.


  »Und was sagt er da zu mir: ‚Verzeihung!‘«, sie ahmte meinen Tonfall nach und alle lachten, mich ausgeschlossen.


  »Deine Brustwarze hat mich irritiert.«


  Prustendes Gelächter.


  »Nein ehrlich, die war ganz hart.«


  Die Frauen schüttelten sich vor Lachen, während Maya mir lachend über die Stoppeln auf meinem Kopf streichelte.


  Nach einer Minute beruhigten wir uns langsam wieder.


  »Wie ist die Stimmung in der Mannschaft?«, fragte ich schließlich.


  »In Ordnung. Deine miese Laune in den Tagen vor dem Kampf hat geholfen, die Leute auf meine Seite zu holen.«


  »Das stimmt nicht, das weißt du. Die Leute mögen dich ohnehin und du hast jetzt endlich den Posten, der deinen Fähigkeiten angemessen ist.«


  »Hör auf dich beim Kapitän einzuschleimen!«, ließ Ari aus ihrem Sprachmodul vernehmen und wir mussten noch einmal lachen.


  »Trotzdem, ich finde diese Tradition nicht schön.«


  Maya schüttelte den Kopf.


  »Man erzählt sich, dass in früheren Zeiten - etwa in der Epoche, in der wir uns jetzt befinden - grundsätzlich bis zum Tod gekämpft wurde. Wir können froh sein, dass die Traditionen so aufgeweicht sind.«


  »In dem Fall hätten wir ein Problem gehabt.«


  »Allerdings.«


  Wir blieben noch einen weiteren Tag zur Beobachtung auf der Krankenstation und wurden schließlich vom Arzt entlassen, der uns eine Handvoll Medikamente in die Arme drückte und uns fluchend verscheuchte.


  Maya bezog die hässliche Kapitänskajüte der Temborg und ich zog mich erleichtert auf die gemütliche Kabine der Dilisa zurück, wo mich bereits meine wenigen Habseligkeiten erwarteten.


  Schließlich rief uns Kapitän Hopkins auf die Brücke. Wir trafen dort ein, grinsten und nickten anerkennend beim Anblick, den Maya im Kapitänssessel bot. Sie fühlte sich offensichtlich darin wohl und man sah es. Mit einem Lächeln begleitete sie uns in den Konferenzraum, wo sie sogleich zum Thema kam.


  »Wir befinden uns im Orbit über Teragion III.«


  Sie rief ein Bild in den Holoprojektor und wir sahen eine Repräsentation der Welt, über der wir schwebten. Es war ein hübscher Planet und die Sensorstation lieferte uns Bilder von seiner Oberfläche, einer abwechslungsreichen Landschaft, geprägt von unterschiedlichen Klimazonen.


  »Es ist bedauerlich, dass ich nicht weiß, wo diese Ausgrabung stattfinden wird«, sagte Zek und kaute auf ihrer Unterlippe, während ihr Blick über die Aufnahmen des Planeten huschte.


  Ich seufzte.


  »Ein ganzer verdammter Himmelskörper zum Absuchen. Wir sollten nach Stationen und dergleichen Ausschau halten. Wenn sich jemand dort aufhält, besteht eine gewisse Wahrscheinlichkeit, dass man hier und da über die Ruinen und Hinterlassenschaften gestolpert ist, die man in unserer Zeit komplett ausgraben wird.«


  »Du hattest das bereits erwähnt und ich habe einige mögliche Landeorte für uns heraussuchen lassen«, sagte Maya. »Wenn ihr erst einmal Kontakt zu den Leuten dort habt, findet ihr mit Sicherheit schnell heraus, wer noch auf dem Planeten lebt, denn einige Niederlassungen mögen durch unsere Sensoren nicht gefunden worden sein.«


  Sieraa nickte.


  »Wir werden diese Möglichkeit im Hinterkopf behalten. Wir wäre es mit Verstärkung aus der Mannschaft?«, fragte sie und sah mich dabei an, offenbar eine Bestätigung erwartend.


  Ich hatte ein Angebot Mayas ausgeschlagen, weiterhin einen offiziellen Posten bei den Piraten zu bekleiden, der mich lediglich ihr unterstellt hätte.


  Befehlskette?


  Ohne mich!


  Gegen eine Zusammenarbeit hatte ich jedoch nichts einzuwenden.


  »Könnte nicht schaden. Wir brauchen vor allem Feuerkraft. Jemand, der mehr zusammenflicken kann als die Medi-Bots, wäre auch nicht schlecht.«


  »Rechnest du mit solchen Schwierigkeiten?«, fragte Maya stirnrunzelnd.


  »Ich rechne lieber damit, als unvorbereitet böse Überraschungen zu erleben. Die Temborg hat Personal im Überfluss, ich denke, wir finden einige Leute mit den gewünschten Qualifikationen, die uns begleiten wollen.«


  Sie nickte.


  »Ich lasse ein paar mögliche Kandidaten heraussuchen, Kap- ...«


  Ich grinste.


  »Schlechte Gewohnheiten legt man nur langsam ab.«


  Maya lachte und schüttelte den Kopf.


  »Ich schicke die Probanden in einer Stunde zur Dilisa. Wie viele wollt ihr mitnehmen?«


  Ich sah Sieraa an, die darüber entscheiden musste, wie viele Personen sie an Bord ihres Schiffes lassen wollte.


  »Ich denke, drei Personen bringen wir noch unter, ohne größere Platz- oder Versorgungsprobleme.«


  »Drei also.«


  Wir verließen den Konferenzraum, begaben uns ohne Maya zur Dilisa. Dort bereiteten wir den Abflug vor, bis die Leute eintrafen, die sich bewarben, um uns zu begleiten.


  Es stellte sich heraus, dass es mehr als dreißig Bewerber gab. Wir sahen die Daten durch, die Maya uns geschickt hatte, und sprachen dann mit ihnen in der Gruppe, die sich im Hangar vor der Dilisa eingefunden hatte, mit Gepäck und Waffen und erwartungsvollen Gesichtern.


  Ich beobachtete die einzelnen Personen, während Zek sich mit ihnen unterhielt. Dabei bemerkte ich eine Dreiergruppe Terraner, zwei Männer und eine Frau, die offenbar hofften, gemeinsam an Bord zu kommen. Ich kannte ihre Gesichter und ging zu ihnen.


  Sie begrüßten mich nervös, wirkten jedoch erfreut, mich zu sehen.


  »Ihr kennt euch schon lange, oder?«


  »Seit unserer Kindheit. Wir haben immer alles zusammen gemacht«, sagte die junge Frau ernst.


  Sie trug die Kleidung des medizinischen Bordpersonals und verhielt sich, als wäre ich noch der Kapitän der Temborg. Sie stand beinahe stramm. Die beiden Männer wirkten nervös, aber auf eine positive Weise. Wie Katzen, die sich auf einen weiten Sprung vorbereiten, voller Kraft und Konzentration. Die Gruppe gefiel mir.


  Ich nickte Zek zu und sie kam zu uns. Sieraa begutachtete die Truppe aus der Ferne, skeptisch. Aristea hockte auf der Rampe der Dilisa, ließ ihren Blick in die Ferne schweifen und war mit den Gedanken scheinbar woanders.


  Zek lachte beim Anblick des Triumvirats.


  »Darius, Paul und Naomi. Ihr seid immer da, wo die Action ist, nicht wahr?«


  Die Menschen lachten unsicher, aber Zek hatte wohl ins Schwarze getroffen, denn die Augen der jungen Leute leuchteten förmlich. Sie zog mich zur Seite und flüsterte in mein Ohr.


  »Das sind Abenteurer, immer auf der Suche nach Herausforderungen. Naomi hat eine medizinische Grundausbildung, Darius und Paul sind gute Schützen und Nahkämpfer, aber es gibt fähigere Ärzte und erfahrenere Kämpfer unter den Kandidaten.«


  Ich warf noch einen Blick auf die Gruppe und vertraute ausnahmsweise meiner Intuition. Sie waren die Richtigen. Sieraa schien ihre Meinung überdacht zu haben und nickte mir zu.


  Aristea sah gelangweilt in unsere Richtung und hielt mir mit einem schrägen Lächeln einen erhobenen Daumen entgegen. Entweder hatte sie keine Meinung dazu, oder es war ihr egal, wenn wir aussuchten.


  »Was meinst du, Zek?«


  »Ich neige zu Kopfentscheidungen und kann nicht ignorieren, dass es Bewerber mit besseren Qualifikationen gibt. Aber ich mag das Trio ...«


  Sie nickte.


  Ich pfiff und wies den Dreien mit dem Daumen den Weg zur geöffneten Schleuse der Dilisa. Sie grinsten, packten ihr Gepäck und winkten den anderen zu, die teilweise sehr enttäuscht, sogar offenkundig wütend waren. Es gab aber auch etliche, die ihnen zuwinkten und viel Glück wünschten.


  »Hätte nicht gedacht, dass so viele mit uns kommen wollen«, murmelte ich und Zek seufzte.


  »In der Mannschaft geht das Gerücht um, dass die Prügelei mit Hopkins ein abgekartetes Spiel war und es in Wirklichkeit nur darum ging, die Kontrolle der Temborg an jemanden aus Truktocks bevorzugten Leuten abzugeben, bevor wir Teragion III erreichen. Keiner hier weiß, warum wir überhaupt auf den Planeten hinabwollen und die Gerüchte über das, was dort erwartet wird, sprengen jeden vernünftigen Rahmen. Insbesondere, wo jetzt noch zwei Kämpfer und eine medizinische Fachkraft angefordert wurden. Wir können die Crew jedoch nicht in mehr Details einweihen, ohne dass wir Sicherheitsrisiken produzieren. Sie müssen im Moment nicht mehr wissen, also hält Maya wichtige Informationen zurück.«


  »Ist das die richtige Vorgehensweise?«


  Zek winkte ab.


  »Die Mannschaft steht dennoch hinter Maya und hinter dem Admiral ohnehin. Und die Leute reden sowieso immer.«


  Ich grunzte eine unbestimmte Bestätigung.


  »Sind die Sachen alle an Bord gebracht worden?«


  »Ich habe die gesamte Ausrüstung geprüft, alles ist da. Sieraa hat die gefälschte ID für die Dilisa angepasst und aktiviert.«


  »Dann sag Maya auf Wiedersehen!«


  »Habe ich bereits«, sagte sie mit einem Lächeln, das keiner weiteren Erklärung bedurfte.


  Ich warf einen Blick auf den Hangar der Temborg, des Schiffes, das ich für kurze Zeit befehligt hatte, und machte erleichtert kehrt, um an Bord der kleinen Dilisa zurückzukehren, wo ich mich erheblich wohler fühlte.


  Sobald die Rampe geschlossen war, entstand Gedränge im Hauptgang. Sieraa ließ das Gepäck von dem vierbeinigen Mechanoiden wegbringen, der augenscheinlich nur diesen einen Zweck hatte. Anschließend führte sie das Trio auf die vierte und letzte Kabine, die sie sich unter Zuhilfenahme eines Notbettes bereitwillig teilten. Zek hatte der eifersüchtigen Maya versprechen müssen, nicht bei Ari oder Sieraa zu schlafen, was unweigerlich zu ihrer Gegenwart in meiner Kabine führte. Aber die Lukrutanerin war ein umgänglicher Charakter und ich rechnete nicht mit Schwierigkeiten.


  Zum Start fanden wir uns alle auf der Brücke ein, wo Sieraa das Schiff pilotierte und mir den Navigatorsessel an ihrer Seite bereitgehalten hatte. Der Rest arrangierte sich an den Stationen und auf Passagiersitzen. Als wir abhoben, erreichte uns ein Funkruf von der Koron Ji. Es war Truktock, der mich alleine sprechen wollte.


  Ich setzte einen Funkkopfhörer auf und ging auf das kleine Aussichtsdeck am Heck, wo ich durch dicke Fenster hindurch unseren Anflug auf Teragion III beobachtete.


  »Ich habe eine Datei angefertigt, die sämtliche Informationen zu Jarek Geran und den Terranern in Raronea enthält. Die Datei befindet sich in einer Speicherkarte in deinem Gepäck.«


  »Wie kommt sie dahin?«


  »Zek war so freundlich. Ich dachte mir, dass du die Informationen zur Hand haben solltest, falls etwas Unvorhergesehenes geschieht und wir nicht gemeinsam in unsere Zeit zurückkehren können.«


  »Hoffen wir, dass ich die Zusammenhänge von dir persönlich erfahre.«


  »Wenn man mit dir Halunken zu tun hat, rechnet man lieber mit dem Schlimmsten.«


  »Deine überschäumenden Komplimente lassen mich erröten.«


  »Pass auf dich auf! Ich habe keine Lust, mir nochmal einen blöden Spruch für deinen Grabstein ausdenken zu müssen.«


  »Von dir war diese schmalzige Gefühlsduselei? Hätte ich mir denken können! Du bist im Grunde doch ein Weichei.«


  Truktock fluchte, ich lachte und wir beendeten die Funkverbindung in der Gewissheit, einander zu verstehen.


  Ich ging in einen Seitengang und warf einen Blick aus einem kleinen Bullauge, hinab auf einen Planeten, der schnell näher kam. Vor uns lag eine ganze Welt mit einem Geheimnis in ihren Tiefen und ich war willens, es zu ergründen.


  Maya und Truktock hatten uns ihren endgültigen Plan erklärt, der vorsah, zu warten, bis wir auf erste brauchbare Hinweise gestoßen waren und keine weitere Hilfe benötigten. Maya würde bis dahin mit Truktocks Unterstützung und den Spezialisten auf den beiden Schiffen eine gefälschte ID für die Temborg erstellen lassen, um das Schiff aus der Tarnung durch die Koron Ji lösen zu können. Danach würde die Temborg mit der getarnten Koron Ji im Kielwasser aufbrechen. Sollten sie Hinweise auf WBE-Technologie oder einen anderen möglichen Rückweg durch die Zeit für uns finden, wollten wir einen verschlüsselten Kontakt über die Sphäre herstellen, um unser weiteres Vorgehen abzusprechen.


  Aber meine Hoffnung auf eine Benutzung des Zeitportals im Motaxun-System war gering, denn ich konnte mir nicht vorstellen, wie man die zweifellos komplexe Einrichtung ohne Wissenschaftler und Spezialisten bediente, die genau wussten, was sie taten. Es mochte einfacher sein, den Weg zu nehmen, den wir auch gekommen waren. Jedenfalls hatten Musashi und Sieraa Daten und Berechnungen angeführt, die das vermuten ließen und auch Tomasi schien dieser Ansicht zu sein - wenn er nicht log.


  Nach unserer Rückkehr wartete dann ein weiteres Problem auf uns, nämlich das Zeitportal selbst. Es musste unbedingt geschlossen werden, bevor es seinen eigentlichen Zweck erfüllen konnte. Wie das zu bewerkstelligen war, wusste ich noch nicht, doch Dinge zu zerstören war im Allgemeinen nicht so schwer.


  Aber zunächst galt es, Tomasi bei der Konstruktion der Nefilim in dieser Zeit zu helfen. Mal davon abgesehen, dass er sich als einzige Hoffnung auf eine Rückkehr in unsere Zeit herausstellen mochte, liefen wir sonst auch Gefahr, eine Zukunft ohne die Nefilim zu erschaffen. Im Moment nahmen wir zwar an, dass wir innerhalb einer Zeitschleife steckten und keine andere Wahl hatten, als die Dinge zu tun, die zu der Entwicklung geführt hatten, die wir in der Zukunft bereits erlebt hatten. Aber wenn wir uns täuschten, landeten wir womöglich in einer anderen Zukunft. Was das bedeutete, konnte ich mir nicht vorstellen, die Konsequenzen waren zu weitreichend.


  Ich dachte an die Zukunft - unsere Gegenwart.


  Dort wartete Jarek Geran nur auf den richtigen Augenblick, um die Nefilim, die im Moment seiner Kontrolle unterstanden, für irgendeinen üblen Zweck einzusetzen. Das Gewaltpotential, das diesem Mistkerl damit zur Verfügung stand, war ungeheuerlich. Das Wissen darum machte mir die Entscheidung, bei der Erschaffung der Nefilim hier und jetzt einen wesentlichen Beitrag zu leisten, deutlich schwerer, denn der Zweifel nagte an mir. Wenn wir die Zukunft verändern könnten, sollte ich das dann nicht versuchen?


  Ich verwarf den Gedanken wieder.


  Mit Geran würden wir noch fertig werden, wenn wir zurückkehrten. Und den Glauben an unsere Rückkehr konnte und wollte ich nicht in Frage stellen. Wir würden zurückkehren - wir mussten einfach!


  Und dann würde ich einen Plan machen, wie ich mich um Geran kümmern konnte.


  Ich schwor, den Mistkerl ins Jenseits zu befördern und mich dabei nicht noch einmal von Aristea abhalten zu lassen. Welcher Teufel sie wohl geritten hatte, als ich die Chance hatte, ihm den Garaus zu machen? Hatte sie etwas vorausgesehen? Eine Rolle, die er noch spielen musste?


  Ich konnte einfach nicht glauben, dass dieser Mensch zu irgendetwas fähig war, das irgendwem nützlich sein konnte. Aber vielleicht trübte zu viel Persönliches meine klare Sicht in dieser Sache. Ich hasste ihn nicht nur für den sinnlosen Mord an unserem Mitgefangenen, die Misshandlungen an Sieraa und seine Machtgier, sondern auch, weil ich das Gefühl hatte, dass er mir Susannah genommen hatte. Das war im Grunde genommen unsinnig, denn sie war ihm nicht treu ... sie bevorzugte schließlich Simeon, auf den ich einfach nicht wütend sein konnte. Warum dieser junge Mann ihr Interesse geweckt hatte, war mir ein Rätsel, allerdings trennten die Beiden weniger Jahre als zwischen Susannah und mir gestanden hatten. Womöglich verstanden sie sich auf eine Weise, die ich nicht erkennen konnte und genau wie Aristea war Simeon inzwischen erwachsen geworden, hatte seine eigenen Kämpfe ausgestanden.


  Ich wischte mir über das Gesicht und fluchte. Eins nach dem anderen.


  Dann musste ich lachen.


  Offenbar hatte es eine Reise durch die Zeit gebraucht, um mich zurück in mein eigenes Leben zu stoßen. Ich hatte beinahe alles verloren geglaubt, als mir Jahre meines Lebens von Aureol gestohlen worden waren. Auch die Rückkehr in die Claifex hatte mir mein Leben nicht zurückgegeben. Doch jetzt wollte ich es zurückerobern, dieses Leben, das mir gehörte. Es hatte sich vieles darin geändert, aber ich war und blieb Iason Spyridon.


  Ich ging zurück auf die Brücke, kam gerade rechtzeitig an, um den Anblick der Planetenoberfläche zu erhaschen, als die Dilisa ihre neugierige Nasenspitze durch die Wolkendecke stieß.


  Vor uns breitete sich ein Panorama aus, das von einer Insel beherrscht wurde, die wie ein großes Kreuz aussah.


  »Hier suchen«, sagte ich und zeichnete in der Luft die Form nach.


  Zek schmunzelte und rief ein Kartenbild von Teragion III auf einen der aquarienartigen Bildschirme.


  »Diese Insel ist dem Kontinent vorgelagert, auf den wir uns zubewegen. Wir können dort landen und haben eine ganze Tagesphase vor uns, die hier etwa zwanzig Stunden dauert. Die Sensoren der Temborg orten drei Energiequellen dort, also drei mögliche Landeorte.« Sie rief die Luftaufnahmen von den jeweiligen Koordinaten auf. »Wo sollen wir anfangen?«


  Die Frage richtete sich an mich, wie ich erkannte, als jeder mich anblickte, einschließlich Sieraa, auf deren Schiff wir uns befanden. Man erwartete eine Entscheidung von mir, also betrachtete ich die Daten und traf eine willkürliche Wahl.


  Zek nickte zu Sieraa, die wortlos den Kurs anpasste. Wir würden den Ort innerhalb relativ kurzer Flugzeit erreichen und konnten mit Hilfe der überlegenen Kalimbari-Sensoren der Dilisa auf dem Weg dahin eine Menge mehr herausfinden.


  Zek konzentrierte sich auf die Sensorstation, während wir die Aussicht genossen. Sie erklärte uns schließlich ihre Beobachtungen.


  »Mit Hilfe der neuen Messungen habe ich mehr herausgefunden. Dieser Kontinent hat eine Vielzahl von Orten mit Energiequellen, die über die gesamte Oberfläche verteilt sind. Die Messwerte sagen mir nicht, ob dort jemand lebt. Auf den beiden anderen Kontinenten und den zahlreichen Inseln könnte es ganz ähnlich aussehen. Wenn das Siedlungen sein sollten, was sind das dann alles für Leute? Solche Niederlassungen sind doch auch in dieser Zeit nicht erlaubt, oder?«


  Ich machte eine unsichere Geste mit der künstlichen Hand.


  »Wir sind im sechsten Ring. Hier finden sich vorwiegend Rohstofflager oder Mülleimer wie der Schrottplatz. So wie es aussieht, muss es hier irgendetwas Brauchbares geben. Das könnten also auch Minen sein.«


  Ich kommentierte damit die Ansicht, die uns einen blühenden Planeten mit einer dichten Biosphäre und einer abwechslungsreichen Landschaft aus Seen, Wäldern und Hügelkämmen zeigte, die sich zuweilen bis zur Schneegrenze und darüber hinaus erhoben. Verschiedene Klimazonen formten eine Welt, die über reichlich organisches Leben und auch Ressourcen verfügte. Dies war kein Ort, an dem man typischerweise seinen Müll hinterließ, hier war eher zu vermuten, dass sich etwas Wertvolles finden ließ.


  Doch was?


  »Hey, seht euch das an!«, rief Paul und deutete hinaus auf eine Bergkette, die sich in geringer Entfernung erhob. Sieraa wich vom Kurs ab und lenkte darauf zu.


  Erstaunt drängten wir uns an die Fenster und Sieraa hielt die Dilisa in einer automatischen Schwebeposition, um selbst ihre Nase an eine der Sichtscheiben zu drücken.


  »Sind das ...?«, fragte Naomi.


  »Ja. Eindeutig.«


  Wir starrten auf steinerne Abbilder einer fremdartigen Spezies, deren Gesichter an uns vorbei in die Ferne blickten. Die gemeißelten Antlitze ragten zwei Kilometer hoch und bedeckten eine gewaltige Felswand. Darunter erstreckte sich ein großer See, womöglich künstlichen Ursprungs. Die Wasseroberfläche spiegelte die Gesichter. Das Kunstwerk war kolossal, vom Zahn der Zeit zerfressen und ganz und gar erstaunlich. Die schiere Größe war überwältigend, aber trotz des fortgeschrittenen Zerfalls erkannte man auch die Kunstfertigkeit, die hier angewendet worden war. Die Spezies, die zu so etwas in der Lage war, musste über einen hohen technologischen Entwicklungsstand verfügen, doch es war etwas Archaisches in der Art der Darstellung enthalten, das nicht zu verkennen war.


  Sieraa hatte sich in der Vorbereitung auf unsere Landung durch die Kalimbari-Datenbank gelesen und klärte uns auf.


  »Dieser Planet war eine Kolonie der Qunoi. Eine hochentwickelte Spezies, die lange vor der Existenz der Claifex einen Zugang zum Metaraum entdeckte und viele Welten besiedelte. Sie waren in einen Krieg mit einer anderen Spezies verwickelt, deren Spuren sich auf Floxa II finden lassen.«


  »Die Atmosphärenwandler auf dem Schrottplatz? Diese uralten Türme?«


  »Nicht viel ist über die Qunoi bekannt oder ihre Feinde, die Nuou, die Floxa II besiedeln wollten. Beide Kulturen sind untergegangen, Vertreter beider Spezies wurden seit den Anfängen der Claifex nicht mehr gesehen. Wir werden selbst herausfinden müssen, was auf diesem Planeten versteckt ist.«


  Die Verbindung zu Floxa II, auf dem Odin sich in unserer Zeit befinden mochte, war seltsam. Andererseits war es nicht mehr als eine Koinzidenz, ein bloßer Zufall.


  Ich war gespannt, was die Erbauer der titanenhaften Steingesichter auf dieser Welt hinterlassen haben mochten und ob wir herausfanden, warum sie mit diesen Nuou im Krieg gewesen waren, die Floxa II besiedeln wollten. Für die Lösung unserer eigenen Probleme mochte das vollkommen uninteressant sein, aber meine Entdeckerlust und Neugier waren geweckt und rührten etwas tief in mir an, das seit einiger Zeit verschüttet lag.


  »Ist das alles, was du darüber hast?«, fragte ich Sieraa.


  »Kalimbars Chronik steht zwar im Ruf, alles zu enthalten, was sich je ereignet hat, doch die Wahrheit ist, dass es natürlich nur einen gewissen Rahmen gibt, in welchem Aufzeichnungen angefertigt worden sind. Die Ära der Qunoi und Nuou endete vor dem Beginn von Kalimbars Chronik. Es gibt eine Reihe von Hinweisen auf Hinterlassenschaften der beiden Zivilisationen, aber keine Daten, die uns hier weiterhelfen.«


  »Dann landen wir zunächst und sehen uns um. Wenn dieser Planet einst besiedelt war und jetzt wieder Leute hier sind, werden wir sicher jemanden finden, der eine Ruine gesehen hat oder uns den Namen einer Person nennen kann, die sich auf dem Planeten auskennt.«


  Zek ergriff die Gelegenheit, um unsere Unterstützung von der Temborg einzuweisen.


  Sieraa ließ währenddessen die Dilisa von den riesenhaften Steinfratzen weggleiten und hielt erneut Kurs auf die Siedlung, die ich als unseren ersten Landeort festgelegt hatte. Der Ort lag in einem felsigen Gebiet mit eher spärlichem Bewuchs. Ein tiefer Canyon mit einem ruhigen Flusslauf nahm an einer breiten Uferstelle ein aus Modulen errichtetes Lager auf, in dem Maschinen und Geräte für schwere Bautätigkeiten zu sehen waren. Eine einzelne Person stand auf einer kleinen Aussichtsplattform und hob ihren Kopf in unsere Richtung. Unsere Ankunft war sicher von den Sensoren wahrgenommen worden, die auf einem Mast aus dem Canyon ragten.


  Bei der Person handelte es sich um einen männlichen Sutra, dessen hellgrün gefärbte Haut seinen sozialen Status als höchsten Vertreter seiner Spezies am Ort kennzeichnete. Eventuell war er auch der einzige Sutra hier.


  »Hast du Universalübersetzer an Bord, Sieraa?«, fragte Zek.


  »Ja, kein Problem.«


  »Besonders gastfreundlich sieht der Knabe ja nicht gerade aus«, kommentierte Paul die Tatsache, dass der Sutra ein Sturmgewehr über der Schulter trug und keine Anstalten machte, Kontakt aufzunehmen.


  »Wir haben uns nicht angekündigt. Womöglich fragt er sich gerade, ob wir gekommen sind, um die Ausrüstung zu stehlen oder ihm auf andere Weise das Leben schwer zu machen.«


  Darius schnaubte.


  »Die alten Geräte sehen nicht unbedingt so wertvoll aus, dass dafür jemand hierher fliegt und sie stiehlt.«


  »Alles wird gestohlen, überall. Lasst uns einfach freundlich bleiben«, sagte ich.


  »Keine Waffen?«, fragte Paul.


  »Wer hat das gesagt?«, antwortete ich und überprüfte meine TQ. »Kein Grund naiv zu sein.«


  Paul lachte und überprüfte sein Gewehr.


  Sieraa landete in einer Staubwolke, die durch den Anflug der Dilisa aufgewirbelt wurde. Als sich der Dreck wieder gesetzt hatte, war der Sutra verschwunden.


  »Wo ist er hin?«, fragte Naomi und überprüfte erfolglos die Sensoren.


  »Vielleicht wollte er nur nicht schmutzig werden«, mutmaßte Sieraa und verteilte Universalübersetzer an alle.


  Sie übergab den anderen ebenfalls ein Armband, das den Zutritt zur Dilisa gewährte und außerdem ein Kommunikations- und Navigationssystem enthielt, damit man den Weg zurück zum Schiff finden konnte. Der silberne Armreif, den sie mir bereits im Opial übergeben hatte, klickte unter den Metallfingern meiner Prothese, als ich ihn aus der Tasche holte und auf meinen unversehrten linken Arm schob. Mein Blick fiel dabei auf den Ring der Skylla, den Odin mir übergeben hatte, als er sie mir präsentierte. Das Schmuckstück zeigte eine Frau, die mit hundeähnlichen Kreaturen verschmolz, eine Hommage an die Mythologie meiner Vorfahren. Der Ring war der Schlüssel zu dem Schiff, das eigentlich mir gehörte, wie mir erneut schmerzlich bewusst wurde. Doch die Skylla befand sich weit weg in Raronea außerhalb meiner Reichweite.


  Ich fragte mich, wer sich an Bord des Schiffes befinden mochte, dessen rechtmäßiger Eigentümer ich war, und wurde beinahe wütend bei dem Gedanken daran, dass es sehr wohl Geran sein konnte.


  Sieraa bemerkte meine nachdenkliche Miene und meinen Blick auf den Ring.


  »Alles in Ordnung?«


  »Es ist nur - ich will mein Schiff zurück.«


  »Die Cheiron sah nicht gerade ...«


  »Nein, nicht die Cheiron. Die Skylla, die Odin mir als Ersatz gebaut hatte. Dieser Bastard Geran pflanzt seinen dreckigen Hintern wahrscheinlich täglich in meinen Sessel und ...«


  Sieraa legte eine Hand an meine Wange. Ich vergaß unter der Wärme ihrer Berührung, was ich sagen wollte. Die Wut löste sich auf, wich einem angenehmeren Gefühl, das durch einen Blick ihrer katzenhaften Augen verstärkt wurde.


  Ich habe ihren Blick bis heute nicht vergessen.


  Einen Moment drückte ich sanft ihre Hand, dann wandte ich mich den anderen zu.


  »In Ordnung. Aristea, Darius und ich gehen erstmal raus und nehmen Kontakt zu dem Typen auf. Ihr anderen wartet hier, bis wir die Lage geklärt haben.«


  Paul war scheinbar enttäuscht und fluchte leise. Kurz darauf verließen wir zu dritt die Schleuse der Dilisa über die Rampe und betraten den sandigen Boden des Canyons. Wir waren zwar bewaffnet, aber diesmal nicht bis an die Zähne, wie so oft zuvor. Ich hoffte, dadurch einen diplomatischeren Eindruck zu vermitteln. Ari trug einen weißen Umhang, der ihre Messer verbarg, und hatte zum Schutz vor dem Licht der Mittagssonnen ihre Kapuze aufgesetzt. Ich hatte meinen Umhang ebenfalls um, warf jedoch meine Kapuze zurück und rief aus, sobald wir in die Nähe eines Moduls kamen, das aussah, als wohnte jemand darin. Der Sutra war nicht zu sehen und ich nahm an, dass er sich vor uns versteckt hielt. Der Universalübersetzer jagte mit einiger Verzögerung einen schallenden Ruf in seiner Sprache über das verstaubte Gelände und zwischen die abgenutzten Maschinen und Gerätschaften. Diese seltsame verbale Kommunikationsform war für die meisten Spezies nicht artikulierbar und Sutra konnten ihrerseits kein Wort Claifex äußern, wenn sie meistens auch verstanden, was man sagte.


  »Der Kerl ist sich wohl nicht sicher, was wir wollen«, meinte Darius.


  Zu meiner Überraschung legte er sein Gewehr ab und hielt seine Hände in die Luft, ging einige Schritte nach vorn.


  Plötzlich erschien ein hellgrünes Gesicht mit den typischen Dreadlocks, den speziellen Sinnesorganen der Sutra hinter einem der abgewetzten Exoskelette.


  Er antwortete, und die Universalübersetzer flüsterten über kleine Stöpsel in unsere Ohren.


  Der Sutra hob den Kopf in unsere Richtung.


  »Was wollt ihr hier? Stehlen? Morden? Beides?«


  »Weder noch«, sagte Darius und ich nickte ihm zu, damit er erklärte, warum wir hier waren. »Wir suchen Ruinen, alte Bauten. Weißt du etwas darüber?«


  Der Sutra kam vollends hinter seiner Deckung hervor und hängte sich sein Gewehr mit dem Gurt über die Schulter. Wir entspannten uns und Darius sagte etwas, dass der Übersetzer nur erklären konnte.


  »(Nicht übersetzbare Höflichkeitsfloskel und Vereinbarung zur Einhaltung der guten Sitten)«, schnarrte es leise in meinem Ohr.


  Offenbar war Darius dieser Spezies schon einmal begegnet. Er machte seine Sache gut.


  Ich erinnerte mich an die Fähigkeit der Sutra, die elektrischen Entladungen in Muskeln wahrnehmen zu können. Ich nahm also eine entspannte Haltung an, indem ich mich auf einen nahegelegenen Maschinenblock setzte. Aristea pflanzte sich neben mich und verknotete ihre Beine unter sich. Eine Eigenart, die sie von Sieraa abgeschaut hatte, deren Beweglichkeit sie nicht ganz zu erreichen vermochte. Darius blieb vor dem Sutra stehen, der sich sichtlich entspannte.


  »Ruinen? Davon gibt es viele, hier und dort. Nichts als Unrat und hässliche Steinfratzen. Kein wertvolles Mineral, kein Gewinn.«


  »Wir interessieren uns nicht für Mineralien oder Gewinne, nur für die Ruinen und deren Erbauer. Kannst du uns hinführen?«


  Der Sutra schüttelte seine wurmartigen Organfollikel auf seltsame Weise.


  »Nein. Ich kann euch nicht hinbringen. Aber ihr könnt zur Basis Tar. Dort findet ihr unter anderem eine Händlerin und ein Gasthaus. Jemand dort sollte euch weiterhelfen können.«


  Er nannte uns die Koordinaten und Darius notierte sie in seinem Datensammler.


  »Wir finden den Ort. Danke für die Hilfe!«


  Ich mischte mich nun doch noch in die Unterhaltung ein, denn ich war noch etwas neugierig.


  »Was genau machst du hier?«


  »Ich sammle Mineralien für den Kiut-Konzern. Meine Maschinen sind alt, Kiut zahlt schlecht, aber wenigstens regelmäßig. In drei Jahren gehe ich fort und kehre zu meinem Klan zurück.«


  »Gibt es noch mehr Mineralien-Sammler? Wir haben einige Energie-Ortungen aufgenommen.«


  »Das sind automatische Stationen von anderen Konzernen oder Freiberufler wie ich. Wir helfen uns in der Not, aber wir haben Territorien, für die wir zahlen müssen, und sind eigentlich Konkurrenten. Wir halten Kontakt, falls jemand in Not gerät, so wie der alte Zarduk, der kürzlich verschüttet wurde.«


  »Was ist passiert?«


  »Wir haben ihn nur mit Mühe aus dem Schutt herausbekommen, der ihm bei seiner Gräberei auf den Kopf gefallen ist. Er liegt seit einer Woche in seiner Medi-Liege und flucht über seine Dummheit. Er hat in der uralten Mine in seinem Territorium mit Sprengstoff gespielt. Ich habe ihm schon dreimal gesagt, er soll die Finger von dem Steinfratzen-Zeug in den Ruinen lassen. Seine Neugier wird ihn eines Tages noch umbringen.«


  »Wo ist das gewesen?«


  »Wenn ich euch den Standort der Mine verrate, reißt mir Zarduk den Kopf ab. Er will zwar in vier Standard-Wochen mit dem Versorgungsschiff verschwinden, aber er nimmt die Territoriengrenzen sehr ernst.«


  »Was sucht er denn?«


  »Wer weiß das schon? Er buddelt und gräbt überall, fördert dabei nur alten Plunder hervor und findet kein Körnchen wertvolles Mineral. Amateur.«


  Ari warf mir einen Blick mit erhobenen Augenbrauen zu.


  Ich dankte dem Sutra und verabschiedete mich. Er schien erfreut zu sein, dass wir ihn wieder verließen, und zog sich sogleich in sein altes Wohnmodul zurück. Darius bückte sich, um sein Gewehr aufzunehmen und hob unauffällig etwas vom Boden auf, das er in seiner Tasche verschwinden ließ.


  Zurück an Bord der Dilisa klärten wir die anderen auf und Darius warf Paul zu, was er eingesteckt hatte. Es handelte sich um ein lilafarbenes Stückchen Kristall, das ölig schimmerte. Paul hielt den Brocken in die Höhe.


  »Sieht aus, als würde das Zeug hier abgebaut werden. Frage mich, was es ist?«


  Zek verschränkte die Arme.


  »Ich würde lieber wissen, was dieser Amateurarchäologe hier sucht.«


  Sieraa seufzte.


  »Wir sind zumindest nicht die Einzigen, die sich für die Hinterlassenschaften der Qunoi und Nuou interessieren. Wenn in vier Wochen ein Versorgungsschiff hier auftaucht, sind wir besser schon verschwunden.«


  »Ich denke, wir fliegen mal zu dieser Basis Tar. Dort sollten wir mehr erfahren.«


  Sieraa gab den Kurs anhand der Koordinaten ein, die wir von dem Sutra erhalten hatten, und ließ die Dilisa voranschnellen.


  Wir gelangten in kurzer Flugzeit zu der kleinen Niederlassung, die eine Ansammlung aus Fertigmodulen, einigen verwitterten Hangars und Gebäuden aus rissigem Flüssigstein war.


  Die Lage war hübsch, direkt am Meer gelegen, das seine Wogen auf einem breiten Strand verebben ließ, der ein paar Kilometer vor der Ortschaft lag. Man hatte sie zum Schutz vor dem Meer in erhöhter Position auf den soliden Felsen der Steilküste gebaut. Ein tiefer Einschnitt in der Klippe verbarg einen kleinen Hafen, in dem mehrere Wasserfahrzeuge lagen. Ein kleiner Kanal verband Hafen und Meer.


  Sieraa nahm Kontakt auf, wurde von einer automatischen Anlage zu einem leeren Landefeld auf einer planierten Fläche geleitet und schaltete den Antrieb der Dilisa ab.


  »Nicht viel los«, kommentierte Darius die Ansicht.


  Tatsächlich war kein anderes Schiff zu sehen, nur kleine Gleiter, Multipods und ähnliche lokale Fahrzeuge, hier und da ein paar Leute, die unsere Ankunft beobachteten. Ich nahm an, dass in den Hangars Schiffe mit Metaraumantrieb standen, aber natürlich konnten wir das nicht wissen. Immerhin war dieser Zarduk wohl auch mit einem Versorgungsschiff hierher gelangt. Vom Landefeld aus hatte man einen schönen Ausblick aufs Meer.


  »Wir nehmen nur unauffällige Handwaffen mit. Kein Grund, die Leute hier in Unruhe zu versetzen. Jemand sollte an Bord der Dilisa Wache halten.«


  Sieraa bot sich an und Ari wollte bei ihr bleiben, um sich etwas auszuruhen.


  »Ich halte über Funk Kontakt mit euch und behalte die Sensoren im Auge.«


  »In Ordnung.« Ich drehte mich zu den anderen um. »In zehn Minuten bei der Schleuse.«


  Ich ging kurz in meine Kabine, bereitete mich vor und traf noch auf Zek, die einen Scanner und andere Dinge an ihrem Gürtel fixierte. Gemeinsam gingen wir zur Schleuse, wo unsere Unterstützung von der Temborg auf uns wartete.


  »Wir sollten versuchen herauszufinden, wo dieser Zarduk seinen Unfall hatte. Könnte mir vorstellen, dass wir dort etwas Interessantes finden. Zumindest mit diesem Kerl sprechen möchte ich.«


  »Wollen wir uns trennen oder gemeinsam umsehen?«, fragte Paul.


  »Wir bleiben zunächst zusammen. Erstmal sehen, wie man uns hier empfängt.«


  Wir verließen die Dilisa und wurden von einem kleinen Komitee begrüßt. Zwei Sutra waren in Begleitung eines Laderoboters gekommen. Sie grüßten, nicht unhöflich, aber auch nicht besonders herzlich. Aber Universalübersetzer hatten ihren Grenzen und ich bewertete einzig die Tatsache, dass sie uns überhaupt wahrnahmen. Der Ranghöhere von beiden sprach.


  »Ich bin der Verwalter von Basis Tar. Sie können die Versorgungseinrichtungen nutzen und unsere Dienste in Anspruch nehmen, wenn Sie die Gebühren bezahlen.«


  Maya hatte uns vorsorglich mit einer stattlichen Summe aus der Bordkasse der Temborg ausgestattet und glücklicherweise hatte sich die Währungseinheit im Laufe der letzten Jahrhunderte nicht geändert, wodurch wir den kleinen Betrag schnell bezahlen konnten.


  Wir erhielten eine billige Chipkarte, die wichtigsten Richtungsanweisungen, mussten noch die gefälschte ID der Dilisa angeben und waren damit willkommen auf Basis Tar.


  »Wenn Sie Handelsware zwischen Händlerin Gronak und ihrem Schiff transportieren wollen, können Sie den Laderoboter hier nutzen, das ist in den Gebühren inbegriffen.«


  Damit verschwanden die Sutra wieder in einem Gebäude, wo ein breites Tor geöffnet war, das Zugang zu einer Werkstatt gewährte. Irgendein großes Fahrzeug wurde darin offenbar repariert. Wir verließen das Landefeld und suchten ein einzelnes Gebäude aus Flüssigstein auf, das in seiner Zweckmäßigkeit sehr nüchtern gestaltet war. Einen gewissen Charme erhielt es jedoch durch die Verwitterung und ein grünes Kraut, das zu großen Teilen über die Fassade mit den tiefeingelassenen Glasscheiben gewachsen war.


  Ein einfaches Schild wies es als Unterkunft, Restaurant und Stützpunkt einer Handelskette aus.


  Im Inneren erwarteten uns ein Sitzbereich, eine Ansammlung von Waren in Regalen und eine Menge Lokalkolorit. Eine eigentümliche Mischung von maritimen Dingen, Gerätschaften für Bergbau, Gebrauchsgütern und Spezialbedarf für die Raumfahrt füllte Ecken und Wände.


  Hinter einem Tresen begrüßte uns eine ältere Lukrutanerin freundlich.


  »Ihr seht nicht aus, als wolltet ihr Mineralien abbauen. Was bringt euch nach Teragion III?«, fragte sie und musterte unsere Gruppe.


  »Wir interessieren uns für die Ruinen.«


  Sie verdrehte die Augen.


  »Dann solltet ihr mal mit Zarduk reden, der kann euch erklären, wie sinnvoll das ist. Er ist gleich drüben bei Doc Fiogg. Sie hat ihn seit ein paar Tagen in der Medi-Liege, weil er in den Ruinen herumgegraben hat und sich dabei einen Haufen Steine auf den Kopf fallen ließ. Was wollt ihr Leute bloß mit dem alten Zeug?«


  »Ich hoffe, ein paar Kunstsammler dafür zu interessieren.«


  Sie lachte.


  »Oh ja! Das ist mal ein Plan. Sag Bescheid, wenn es klappt, dann stelle ich mir ein paar Souvenirs mehr ins Regal!«


  »Du hast Artefakte hier?«


  Sie lachte müde.


  »Verstauben seit Monaten. Keiner kauft den Mist, glaubt es mir!«


  Sie deutete in eine Ecke des Ausstellungsraums und ich quetschte mich mit Zek an einer Reihe Vorratskisten und Raumanzüge in einem hohen Regal vorbei. Auf einem verstaubten Lagerregal an der Rückwand des Gebäudes häuften sich zwischen einigen angebrochenen Kartons mit Angelzubehör ein paar Gegenstände, die augenscheinlich alt waren. Ich kippte den Karton mit Angelzeug aus und legte die Relikte hinein, auch wenn ich mir nicht viel davon erhoffte. Sie wirkten billig, sowohl in der Materialanmutung als auch in der Verarbeitung. Eine Spezies, die so etwas wie die Steingesichter hervorgebracht hatte, war zu mehr imstande. Entweder dies waren einfache Gebrauchsgüter der Qunoi, oder das Gelumpe war erheblich neueren Datums.


  Ich kehrte mit dem Karton zu der Händlerin zurück, die den Kopf schüttelte und leise lachte.


  »Was kostet das Zeug?«


  »Du nimmst die Ladenhüter wirklich mit, was? Wollt ihr bei mir essen? Dann gibt es die umsonst dazu.«


  Nach einem Blick in die Runde nickte ich und wir suchten uns einen Sitzplatz beim Fenster. Die Händlerin rief nach hinten in den Laden, wo Küchengeräusche zu hören waren und dann nochmal zu uns herüber.


  »Gebt die Bestellung einfach in die Tischplatte ein!«


  Ein einfaches Menü erschien vor jedem Sitzplatz. Mit den Fingern tippten wir unsere Auswahl ein und kurze Zeit später wurden die Geräusche in der Küche lauter.


  Zek befummelte in der Wartezeit die Fundstücke und hielt ihren Handscanner hier und da hin.


  »Der Typ in der Ecke ist sehr neugierig«, sagte Darius leise zu mir.


  Ich warf einen Blick durch den Laden und erkannte im Schatten einen Solansch, der nun aufstand, ein Wort mit der Händlerin redete und dann ging.


  Ich hielt mein Armband hoch und gab eine Beschreibung des Kerls an Sieraa weiter, damit sie ihn über die Sensoren im Auge behielt. Sie gab ihre Beobachtung durch.


  »Er besteigt einen Gleiter, der vor dem Gebäude steht, und fliegt jetzt weg. Ich verfolge ... Mist.«


  »Was?«


  »Der Gleiter muss einen Sensorblocker haben. Keine Ahnung, wo der abgeblieben ist.«


  »Halt die Augen offen und gib uns eine Warnung, wenn jemand kommt!«


  Sieraa bestätigte und die Gruppe, die das Gespräch mitgehört hatte, wurde nervös.


  »Solansch waren schon immer treue Anhänger der Claifex. Der Typ ist mir nicht geheuer«, sagte Naomi.


  »Ich frage die Wirtin mal, wer das war«, sagte Zek und ging zu ihr hinüber.


  Sie wechselten ein paar Worte, dann kam sie mit einem überraschten Ausdruck auf dem Gesicht zurück.


  »Der Typ heißt Benaz und ist wohl schon seit Jahren hier. Angeblich betreibt er ein paar autonome Minen und verkauft Mineralien an verschiedene Abnehmer. Die Wirtin sagte aber, dass er bei einigen Gelegenheiten mit Zarduk Kontakt hatte. Die beiden verstehen sich wohl nicht sonderlich. Ich habe die Koordinaten seines Lagers.«


  »Nach dem Essen reden wir zunächst mit diesem Zarduk, später suchen wir dann Benaz auf«, sagte ich und nahm ein Tablett mit Vertiefungen in Empfang, in denen sich mein bestelltes Gericht befand. Es handelte sich um so etwas wie frittierte Meeresfrüchte lokaler Herkunft, die man ohne Besteck essen konnte. Die anderen hatten ähnliche Speisen geordert, nur Naomi starrte auf ein rundes Ding, das möglicherweise noch nicht ganz tot war, jedenfalls deuteten die gelegentlichen Zuckungen darauf hin.


  Darius und Paul lachten.


  »Guten Appetit!«


  »Das kann doch nicht wahr sein! Das ist abartig«, sagte Naomi und schob das Tablett mit spitzen Fingern von sich weg.


  Zek verlor bei dem Anblick ebenfalls den Appetit.


  »Das Problem mit lokalen Spezialitäten ... da muss man anpassungsfähig sein«, sagte ich grinsend.


  Wir beendeten die Mahlzeit zur selben Zeit, als das Zucken auf Naomis Tablett endete, und bezahlten Gronak plus Trinkgeld.


  Sie blickte auf Naomis Tablett.


  »War die Kopa nicht frisch genug?«


  Naomi stieß die Luft ungläubig aus.


  »Das arme Ding zuckte noch!«


  »Das kommt vom Kochen.« Sie sah Naomi an und schien zu begreifen, was vorgefallen war. »Kopa sind Früchte, die nahe der Küste wachsen. Das war kein Tier.«


  Naomi lachte unsicher.


  »Das tut mir leid, ich dachte ...«


  Die Lukrutanerin winkte ab.


  »Nein, da hättest du das Gericht bestellen müssen, was er gegessen hat.«


  Sie deutete mit dem Daumen auf mich und brachte die Tabletts weg.


  Ich hielt mir die Hand auf den Bauch und versuchte, mich nicht zu übergeben. Ein Grummeln aus meiner Magengegend ertönte.


  Die anderen sahen mich tonlos an, bis auf Naomi.


  »Tja, da muss man anpassungsfähig sein. Viel Spaß beim Anpassen!«


  Ich zuckte mit den Schultern.


  »Geschmeckt hat es eigentlich.«


  Naomi hielt sich angewidert die Hand vor den Mund. Darius und Paul lachten, während Zek eine Grimasse schnitt und mit dem Kopf schüttelte.


  Wir verließen den Laden, folgten der Richtungsanweisung zu Doc Fiogg.


  Bei den wenigen Gebäuden war das kleine Hospital in einem der metallenen Fertigmodule schnell gefunden. Wir konnten durch eine automatische Tür in eine Schleuse eintreten, wo wir durch eine Kombination von Licht, Wind und Aerosol von Krankheitserregern gereinigt wurden. Dahinter war eine kleine Rezeption mit einer Zar Zak, die uns aus leuchtend gelben Augen ansah.


  »Haben Sie einen Notfall oder einen Termin?«


  »Äh, nein. Wir würden gerne Zarduk besuchen.«


  Ich hielt den Karton mit den Artefakten hoch.


  »Wir haben was für ihn.«


  Die Zar Zak musterte die Sachen.


  »Noch mehr Plunder aus den Ruinen? Na, das wird ihm gefallen. Dritte Tür, linke Seite. Ich kündige Sie an.«


  Wir gingen durch den Korridor und erreichten die Tür.


  »Zek und ich gehen hinein. Ihr wartet hier lieber, sonst bekommt er noch einen Schrecken.«


  Wir betraten den Raum, in dem zwei Medi-Liegen standen, von denen nur eine besetzt war. Darin lag ein mürrisch aussehender Partik, der bei meinem Anblick so überrascht blickte, wie ich mich fühlte.


  Er ergriff zuerst das Wort.


  »Schwester Kung hat nichts von einem Terraner gesagt. Hätte nie gedacht, dass ich hier draußen einem begegne. Was wollt ihr?«


  Ich übergab ihm den Karton mit den Artefakten.


  »Wir interessieren uns für die Ruinen und technische Artefakte.«


  Er setzte sich auf und wühlte in den Sachen.


  »Verstehe.«


  Er befummelte ein Teil und sah mich an.


  »Wo kommt das Zeug her?«


  »Aus dem Laden hier. Die Händlerin gab es uns.«


  Er ließ das Artefakt achtlos in den Karton zurückfallen.


  »Sie hat das Zeug von mir.«


  »Scheint nicht ganz ungefährlich zu sein, wenn man in den Bauten wühlt, was?«, frage Zek und sah auf Zarduks Verbände.


  »Das gehört dazu. Aber mir reicht es langsam. Ich verliere allmählich das Interesse.«


  »Wie ist der Unfall passiert?«


  »Ich habe eine Tür untersucht.« Er zögerte. »Vielleicht war ich ein bisschen ungeduldig mit dem Material. Vielleicht war auch ein bisschen zu viel Sprengstoff im Spiel. Jedenfalls fiel mir ein Haufen Steine auf den Kopf. Ein Glück, dass ich einen Helm trug. Die Leute hier haben mein Leben gerettet. Als ich mich nicht meldete, schickten sie gleich einige Minenarbeiter her, die mich herausholten und zum Doc hier brachten. Zumindest hat man mir das erzählt. Kann mich nicht dran erinnern.«


  »Wo ist das denn passiert?«


  Er sah uns lauernd an.


  »In meinem Territorium.«


  Ich hob die Hand.


  »Ich habe ein paar Kunstsammler an der Hand, die sich für die Hinterlassenschaften der Qunoi interessieren und ein hübsches Sümmchen dafür ausgeben wollen. Lust auf ein Geschäft?«


  Zarduk überlegte.


  »Ich habe sehr viele Verluste hier auf Teragion III gemacht und Fiogg hat mir jetzt auch noch eine saftige Rechnung gestellt. Gibt leider keinen Mengenrabatt bei mehr als zwölf Knochenbrüchen.« Er lachte. »Pass auf, Terraner! Du zahlst die Rechnung vom Doc für mich, dafür gebe ich dir die Koordinaten meiner Grabungsstelle. Abgemacht?«


  Ich schlug in seine Hand ein.


  »Wie viel will die Ärztin haben?«


  »12.800 Credits.«


  Ich hustete und sah Zek an, die jedoch nickte. Wir hatten das Geld dabei und konnten die Rechnung bezahlen, aber es war tatsächlich ein stattliches Sümmchen.


  »Nun gut, abgemacht.«


  Er übergab mir vertrauensvoll die Koordinaten.


  Ich ließ Zek im Zimmer warten, ging hinaus und sprach noch einmal mit der Zar Zak, um die Bezahlung zu regeln.


  »Sie wollen die Rechnung zahlen? Warum?«


  »Er hat uns die Koordinaten seiner Grabung verraten.«


  »Verstehe.« Sie blickte auf einen Schirm, tippte darauf herum und drehte den Monitor zu mir. »Sind das die Koordinaten?«


  »Nein.«


  »Nun, das war jedenfalls der Ort, wo man ihn aus der alten Mine gezogen hat.«


  »Dieser Gruandtah! Danke!«, sagte ich.


  Sie beugte sich nach vorn und flüsterte.


  »Ich kann dieses verdammte Schlitzohr nicht ausstehen. Hat seine Hände überall. Außerdem ist er schon längst gesund. Jeder weiß, dass er die Rechnung nicht zahlen will.«


  Ich ließ der Zar Zak 400 Credits zukommen und kehrte zu Zek und Zarduk zurück.


  »Das wäre geregelt.«


  Zarduk hob eine Hand, drückte einen Knopf an seinem Bett und rief die Schwester an der Rezeption.


  »Hat der Terraner gezahlt?«


  »Ja.«


  Er nickte und ließ den Knopf los, nicht wissend, was ich gezahlt hatte.


  »Dann viel Spaß bei der Suche ... nach Artefakten meine ich.«


  Ich grinste.


  »Gute Besserung!«


  Wir gingen und Zek sah mich durchdringend an, sobald wir die Tür verlassen hatten.


  »Ich habe doch irgendetwas verpasst.«


  »Lasst uns zur Dilisa zurückkehren. Sofort.«


  Das taten wir und an Bord erklärte ich, wie wir Zarduk ausgetrickst hatten.


  »Geschieht dem Kerl recht«, sagte Zek.


  Sieraa nahm den Pilotensessel ein und der Rest der Gruppe versammelte sich bei den Fenstern, blickte hinaus. Aristea war noch schweigsamer als sonst, doch sie machte nicht den Eindruck, als ob sie der Welt ihre Gedanken mitteilen wollte.


  Meine eigenen Gedanken hingegen kreisten um den Ort, den wir nun aufsuchen würden. Sofort fiel mir ein, wo ich an Bord der Cheiron entsprechende Ausrüstung gefunden hätte. Ich fragte Sieraa, doch sie verwies mich auf die Replikatoren, falls wir etwas brauchten. Ich nahm die Gelegenheit zum Anlass, unseren drei jungen Freunden die Funktion dieser speziellen Geräte zu erklären, die es sonst nirgendwo in der Claifex gab. Wir gingen in meine Kabine und ich zeigte ihnen die Handhabung am praktischen Beispiel. Darius hatte sofort einen Haufen Ideen bezüglich der Aufrüstung seiner persönlichen Bewaffnung, doch ich musste ihn enttäuschen.


  »Solange du keinen Bauplan in der Replikatordatenbank findest oder selbst einen zur Hand hast, wird das problematisch. Ich habe ein paar einfache Waffen gegen Aureols Manifestationen entwickelt, doch die basierten auf einer Konstruktion, die der Replikator bereits kannte und die ich verändert habe.«


  Naomi runzelte die hohe Stirn.


  »Wie steht es mit medizinischer Versorgung?«


  Ich holte einen der nanitischen Medibots aus einem Schrank und gab ihn ihr. Ich aktivierte ihn und sie schrie auf, als sich die Nanofäden durch ihre Kleidung hindurch in ihre Brust bohrten. Paul und Darius wollten dazwischengreifen.


  »Stop! Ganz ruhig bleiben. Diese Medibots sind wesentlich leistungsfähiger als die einfachen Geräte, die in der Claifex verwendet werden. Ich wollte dir nur zeigen, wie das Teil funktioniert, falls wir in einen Notfall geraten. Du bist übrigens offenbar vollkommen gesund.«


  »Na vielen Dank. Ich werde im Allgemeinen jedoch gern gefragt, bevor ich penetriert werde.«


  Darius und Paul schnaubten durch die Nase, unterdrückten mit Mühe ein Lachen und steckten daraufhin Seitenhiebe ihres kleinen Ellbogens ein.


  Ich schmunzelte und überließ es Naomi, den Medibot zu deaktivieren. Sie fummelte noch eine Weile daran herum, las Werte ab, die in Claifexis wiedergegeben wurden, weil Sieraa das gesamte Schiffssystem und damit automatisch die Ausrüstung umgestellt hatte, und schien im Allgemeinen mit dem Gerät zurechtzukommen.


  Ich beschäftigte mich nochmal mit dem Replikator und konnte schnell eine Reihe sinnvoller Ausrüstungsgegenstände in der Datenbank finden.


  »So, das ist genug, damit wir vorläufig zurechtkommen sollten.«


  »Iason?«, fragte Darius und die anderen blickten mich an.


  »Ja?«


  »Stimmt es, dass du früher illegal Schätze gesammelt und verkauft hast?«


  »Ja. Und ich habe vor, es wieder zu tun. Es wäre allerdings schön, wenn sich eines Tages eine Möglichkeit ergäbe, nicht mehr auf der falschen Seite des Gesetzes zu stehen. Das hat die Arbeit nicht unbedingt leichter gemacht.«


  »Wie lernt man so etwas?«


  Ich blickte die jungen Menschen an. Mich faszinierte der ungebrochene Lebensmut, den sie aus jeder Pore ihrer Haut verströmten wie ein betörendes Aphrodisiakum. Seiner Wirkung konnte ich mich kaum entziehen, wollte ein Teil von mir doch genau diese Freude am Leben zurückerobern.


  »Ah. Deswegen habt ihr euch um den Job gerissen? Ihr wollt Schatzsucher werden?«


  Kopfschütteln, rote Ohren und nervöses Füßescharren.


  »Vorausgesetzt, wir überleben diesen Wahnsinn, zeige ich euch gern das Eine oder Andere.« Da kam mir eine Idee. »Wir treffen eine Abmachung. Wenn wir zurück in unserer Zeit sind, werde ich mein Schiff zurückfordern, die Skylla. Das wird nicht ganz leicht werden und ich brauche sicher Hilfe dabei. Wenn ihr mir helft, die Skylla zurückzubekommen, helfe ich euch, Schatzsucher zu werden. Abgemacht?«


  Sie grinsten breit und wir gaben uns die Hände, um die Abmachung zu besiegeln.


  »Dann fangen wir gleich mal an. Ihr könnt das ganze Zeug, das ich im Replikator gespeichert habe, herstellen. Und zwar für jeden hier. Dann verpackt ihr es inklusive Rationen für drei Tage in Rucksäcke und stellt die Sachen bei der Schleuse bereit. Anschließend müssten meine Schuhe geputzt werden.«


  Drei Gesichter blickten mich fragend an.


  »Was?«


  »Das mit den Schuhen ...«, sagte Naomi.


  »War natürlich mein voller Ernst. Erste Lektion: Selbst denken und selbst Verantwortung tragen. Das nehme ich euch nicht ab.«


  Sie nickten und atmeten erleichtert auf, als ich meinen Stiefel am Hosenbein abrieb.


  »So, sauber genug. Jetzt geht in eure Kabine und benutzt den Replikator dort.«


  Das Triumvirat verschwand schnatternd und ließ mich allein mit einer Tasche zurück, in der ich eine Speicherkarte fand, die Zek darin versteckt hatte: Truktocks Aufzeichnungen über Jarek Geran und die Terraner in Raronea.


  Ich blickte die Speicherkarte lange an. Ein Teil meines Lebens, vielmehr die vier Jahre meiner unfreiwilligen Auszeit, wurden durch das, was Truktock niedergeschrieben hatte, ausgeleuchtet. Nicht alles, was dort zu lesen sein mochte, würde mir womöglich gefallen.


  Ich las die Informationen der Karte in meinen persönlichen Datensammler ein und vernichtete sie anschließend im Replikator, denn es gab keinen Grund, unnötig viele Kopien davon im Umlauf zu wissen.


  Impulsiv wollte ich in den Daten stöbern, aber dann zögerte ich. Wenn ich mehr Zeit hatte, über das nachzudenken, was Truktock mir aufgeschrieben hatte, würde ich mich damit beschäftigen.


  In Ruhe.


  Hier und jetzt hatte ich eine andere Aufgabe, die bewältigt werden musste.


  Ich kehrte auf die Brücke zurück und besprach kurz mit Sieraa, Ari und Zek, dass wir Maya und Truktock Meldung machen konnten. Aristea nickte und ging fort, um sich vorzubereiten.


  »Ist das nicht zu früh? Ich meine, sollte die Temborg nicht noch warten, bis wir mehr herausgefunden haben?«, fragte Zek.


  »Theoretisch haben wir zwar ein paar Jahrhunderte Zeit, aber praktisch sucht man in unserer Zeit nach einer Möglichkeit, uns hier das Leben schwer zu machen.«


  Sieraa atmete schwer und sah zu Boden.


  »Und wenn wir hier nicht finden, was Tomasi will, müssen wir ins Opial.«


  »Ist das Risiko dort wirklich so hoch?«, fragte Zek.


  Sieraa sah sie ernst an und antwortete in beißendem Tonfall.


  »Hoch genug für mich. Und damit ist die Diskussion um den Flug ins Opial beendet.«


  Ich zuckte zurück und wunderte mich über die heftige Reaktion, die sie zeigte. Eine ähnliche Gemütsregung hatte ich bei ihr zuletzt gesehen, als wir Garsun begegnet waren, kurz nachdem ich den Befehl über die Temborg übernommen hatte.


  Hatte er nicht irgendetwas Rätselhaftes gesagt? Eine Andeutung, die ich ...


  Wenn Sieraa darüber reden wollte, würde sie es tun, jedenfalls hoffte ich das.


  »Ich denke, wir kommen jetzt auch ohne die Temborg und die Koron Ji zurecht«, sagte ich und machte Anstalten, einen Funkruf abzusetzen.


  Zek hob eine bunt tätowierte Hand.


  »Sollten wir nicht zuvor abwarten ...«


  Sieraa fuhr ungeduldig dazwischen.


  »Du wolltest unbedingt mitkommen, jetzt hör auf zu jammern! Wir haben alle eine Aufgabe zu bewältigen und keine Zeit für ...«


  Zek wurde wütend.


  »Für was? Angst? Wovor hast du denn Angst, Sieraa?«


  Ich brauste auf, denn ich hatte das Gefühl, sie in Schutz nehmen zu müssen.


  »Schluss Zek! Sofort! Wir schauen nach, ob wir hier etwas finden können - das war immerhin dein Vorschlag - und dann sehen wir weiter. Unser Vorgehen ist besprochen, es gibt keinen Grund, jetzt wieder von neuem darüber zu diskutieren.«


  Zek verließ zornig die Brücke und ich rief die Temborg und die Koron Ji, wünschte ihnen einen guten Flug. Maya spürte, dass etwas nicht in Ordnung war, fragte nach Zek. Ich stellte kommentarlos die Verbindung über das Interkom in meine Kabine.


  Sieraa schwieg und ich wartete auf eine Meldung von Maya, doch es kam keine. Schließlich meldeten beide Schiffe den Abflug, als wir gerade bei der alten Mine ankamen.


  Ich sah Sieraa an und ergriff ihre Hand mit meiner Linken, nachdem sie das Landemanöver beendet hatte.


  »Ich bin für dich da, wenn du ...«


  Sie nahm meine Hand und legte sie an ihr Gesicht, schloss die Augen. Ich drückte sie an mich und sie weinte still in der Art ihrer Spezies. Ich wusste nicht im Geringsten, was diese Reaktion ausgelöst hatte und sah keinen Weg, ihr mit Worten Trost zu geben. Also hielt ich sie fest, bis sie sich wieder von mir löste.


  Was auch immer sie bewegt hatte, es verschwand hinter einer Maske der Emotionslosigkeit, als sich das Schott der Brücke öffnete.


  »Alles bereit«, meldete Paul und nickte mir zu.


  »Gut, dann gehen wir gleich hinein«, sagte ich und verscheuchte ihn wieder von der Brücke.


  Sieraa stand auf.


  »Wir sollten die Dilisa nicht unbewacht lassen. Tu mir einen Gefallen, nimm Zek mit und lass mich hier allein! Ich kann die Ruhe gerade gebrauchen. Wenn es Probleme gibt, melde ich mich per Funk. Sollten hier unerwünschte Gäste auftauchen, werde ich euch warnen.«


  »Einverstanden. Willst du wirklich allein bleiben?«


  Sieraa sah mich entsetzt an.


  »Vertraust du mir nicht mehr?«


  »Wie kommst du denn darauf?«


  Sie hielt eine Hand über ihre Augen und rollte mit den Schultern.


  »Es tut mir leid. Ich bin nicht ich selbst. Verzeih mir!«


  Ich nahm sie nochmals in den Arm und sie drückte mich so fest, dass ich nun tatsächlich anfing, mir Sorgen um ihren Gemütszustand zu machen.


  »Geh kein unnötiges Risiko ein, hörst du?«, sagte sie schließlich und gab mir plötzlich einen Kuss.


  Ich sah ihr in die Augen, die mich voller Sorge anblickten, und nickte.


  »Keine unnötigen Risiken. Du kennst mich doch.«


  


  6 - Ruinen


  


  


  Ich verließ die Brücke, den Geschmack von Sieraas Kuss auf den Lippen, und stieß auf Aristea, das Trio und Zek. Sie warfen sich ihre Rucksäcke über die Schultern und halfen sich dabei gegenseitig.


  Ich setzte mir den letzten Rucksack auf und öffnete die Schleuse.


  Außerhalb der Dilisa erwartete uns ein warmes Nachmittagsklima mit einer feuchten Note in der Luft. Die Gerüche kündeten von Regen und anders als an der Küste, waren hier die Rufe vieler wilder Tiere zu hören. Die Dilisa stand vor einem begrünten Hügel, der hier und dort Spuren antiker Bebauung aufwies. Ein brüchiger Turm, ein paar Mauern, ein Torbogen. Eine Art Weg schien sich in eine Schlucht zu erstrecken, vor der moderne Arbeitsgeräte und ein kleines Lager errichtet waren.


  Niemand war zu sehen.


  Darius und Paul brauchten keine Anweisung, um die Umgebung dennoch im Auge zu behalten, was mich sehr beruhigte. Wir gingen in gemäßigtem Tempo auf das Lager zu und stellten fest, dass keine langstreckentauglichen Fahrzeuge vor Ort waren, womit die Wahrscheinlichkeit stieg, dass sich niemand vor uns versteckte.


  Mehrere Ausrüstungskisten untersuchten wir im Vorbeigehen. Sie enthielten verschiedene Geräte und drei Zelte bildeten das Lager vor einem alten Tor, das in den Felsen gebaut war. Ein schnelles Nachsehen ergab, dass der Ort in der Tat verlassen war und wir beschäftigten uns mit dem, was in den Zelten lag. Ich fand ein Gerät für stoffliche Analysen, eine Reinigungsvorrichtung, einen Datensammler und einen Scanner.


  Der Boden war matschig, Fußspuren überall, aber niemand konnte sagen, ob sie erst heute entstanden oder schon eine Woche alt waren.


  Zarduk musste die Sachen hier zurückgelassen haben, als er in der Mine verunglückt war. Ich ließ mir von Paul den lilafarbenen Klumpen reichen, den Darius bei unserer ersten Landung auf Teragion III hatte mitgehen lassen und das Analysegerät lieferte mir eine prompte Angabe.


  »Das Zeug ist Tiragillium. Wird für eine Reihe von Dingen verwendet, unter anderem für elektromagnetische Anwendungen. Mehr weiß das Gerät darüber nicht.«


  Keiner in der Gruppe war schlauer als der Apparat und ich warf Paul das Fundstück wieder zu, schaltete das Instrument ab.


  In einer Reihe von Regalen entdeckten wir Fundgegenstände, die aus der Mine stammen mussten.


  Zek hielt ein arg verbogenes Ding in die Luft, das irgendwie technisch und gealtert aussah.


  »Das muss von den Qunoi kommen. Hoffentlich ist nicht alles in dem Zustand.«


  Ich stöberte selbst in den Regalen und fand allerlei Zeug, das ich nicht identifizieren konnte. Beim Anblick der Gegenstände sank meine Hoffnung, hier auf Teragion III etwas zu finden, dass uns nutzte. Die Qualität der Artefakte lag unterhalb dessen, was ich unter anderen Bedingungen als wertvoll erachtet hätte. Details in der Verarbeitung, der Zustand des Materials ... nichts wies darauf hin, dass hier das Erbe einer außergewöhnlichen Kultur zu finden war. Alles wirkte beinahe gewöhnlich.


  Ich holte den Datensammler, der auf einem Arbeitstisch lag, und schaltete seine optischen Sensoren ein, hielt einen willkürlich ausgesuchten Gegenstand davor.


  Das Gerät identifizierte es als Kultgegenstand, was nur bedeuten konnte, dass Zarduk oder wer auch immer den Datensammler programmiert hatte, genauso ratlos war, wie wir.


  Ich probierte eine Reihe weiterer Fundstücke aus und erhielt ähnlich sinnfreie Aussagen über die Funktion der Artefakte.


  »Das Teil ist nutzlos. Wenn Zarduk nicht mehr als das herausgefunden hat, frage ich mich, was er hier wollte.«


  Zek zog die Mundwinkel nach unten.


  »Das ist Wissenschaft. Keiner verlangt von dir, dass du das verstehst.«


  Ich warf ihr einen Kussmund zu und sie verdrehte die Augen. Sollte sie ruhig noch ein wenig beleidigt sein, früher oder später beruhigte sie sich schon.


  »Gut. Schauen wir nach, was in der Mine ist. Es sei denn, jemand möchte hier noch Wissenschaft betreiben und Kultgegenstände begaffen.«


  Zek schüttelte den Kopf und folgte uns hinaus.


  Der steinige Eingang zu einem Tunnel grenzte an das Lager. Er musste einst von massiven Toren verschlossen gewesen sein, die jedoch unter dem Druck der Gesteinsmassen schon vor einiger Zeit nachgegeben hatten. Die Tore wirkten nicht sehr solide und erneut war ich enttäuscht. Naomi sah mich an und wies auf das verbeulte Material.


  »Du siehst ... irgendwie demotiviert aus. Stimmt was nicht?«


  Ich grinste Zek an.


  »Ich bin zwar kein Wissenschaftler, aber ich habe Erfahrung mit den Hinterlassenschaften alter Hochkulturen, auch mit solchen, die technologisch einen hohen Stand erreicht haben. Die Qualität der Funde im Zelt und auch die Beschaffenheit dieser Tore ist nicht überzeugend. Die Steinbauten mögen noch viel älter sein als die Dinge, die wir suchen, deswegen können wir daraus nichts ableiten. Aber die eindeutig technischen Artefakte wirken ... billig. Das mag die Wissenschaft interessieren, aber für uns ist das ein schlechtes Zeichen, weil es bedeuten kann, dass wir hier nichts unmittelbar Brauchbares finden werden. Aber lasst uns weitersehen.«


  Wir drückten uns durch einen Spalt in dem Tor, der mit Hilfsvorrichtungen abgestützt und zur Sicherheit verstärkt worden war, offenbar von Zarduk. Der Weg führte ins Gestein und neue Arbeitsleuchten auf Stativen sprangen automatisch an, als wir tiefer eindrangen.


  »Wie eine Mine sieht das für mich nicht aus«, sagte ich und sah mir die zweite Tür an, vor der wir nun zu stehen kamen. Sie war verschrammt und staubig, aber intakt. Nur ein großer Haufen Schutt versperrte den Zugang. Schaufeln und Behälter lagen neben einer Kuhle, in der Flecken einer getrockneten Flüssigkeit zu sehen waren.


  Zek hielt einen Scanner darauf.


  »Das muss die Stelle sein, wo dieser Zarduk seinen Unfall hatte.«


  »Das Tor hat er demnach nicht aufbekommen. Es bleibt also abzuwarten, was uns dahinter erwartet«, sagte ich und kletterte auf dem Geröll herum, um dichter an das Tor heranzukommen. Etwas Staub und kleine Steinchen lösten sich aus der Decke über mir.


  »Sollten wir nicht lieber vorsichtig sein? Was, wenn da nochmal etwas einstürzt?«, fragte Naomi.


  Ein Rumpeln ertönte und ein kleiner Brocken fiel herab.


  »Nicht unwahr. Ari?«


  Aristea nickte und ich wusste, dass sie mich vor dem Geröll retten würde, bevor es mich erschlagen könnte.


  »Ich könnte versuchen, auf die andere Seite zu gelangen«, ließ sie aus ihrem Sprachmodul tönen.


  Ich überlegte unsere Optionen.


  Sprengungen verboten sich von selbst, wollten wir nicht den Einsturz des Tunnels riskieren, wie es Zarduk erlebt hatte. Vielleicht konnten wir uns jedoch durch das Tor hindurch ein Loch brennen.


  Ich kletterte ein Stück weiter und hielt einen Scanner auf das Material des Torflügels, um diese Möglichkeit besser abzuschätzen. Das Ergebnis überraschte mich. Nach einer zweiten Messung war ich mir relativ sicher, dass wir kaum eine Möglichkeit hatten, uns einfach hindurchzubrennen, denn das Tor war aus einem hochdichten Verbundmaterial unbekannter Herkunft.


  Ich kletterte zur Erleichterung der anderen zurück und entfernte mich wieder von der Stelle, wo die Decke instabil zu sein schien.


  »Mit Gewalt kommen wir da nicht hinein, aber dieses massive Tor ist von gänzlich anderer Qualität als die Blechtür weiter vorn. Ich bin jedoch etwas ratlos, wie wir verfahren. Eine Teleportation scheint unsere einzige Chance zu sein.« Paul schob sich einen Energieriegel in den Mund und ich schüttelte den Kopf. »Steck den lieber wieder ein, sonst fliegt der gleich wieder raus.«


  Er runzelte die Stirn und steckte den Riegel zurück in seine Brusttasche.


  Aristea wandte sich an mich, ohne dass die anderen uns hören konnten.


  »Ich weiß nicht, was auf der anderen Seite ist. Wenn dort Geröll liegt, wird es unangenehm. Können wir etwas darüber herausfinden?«


  Ich schnippte mit meinen Metallfingern, was irgendwie unbefriedigend war.


  »Lasst uns nachsehen, was dieser Zarduk alles herausgefunden hat. Womöglich hat er genauere Messungen angestellt.«


  Wir gingen zurück ins Lager und fanden nach einiger Sucherei einen Scanner, der eine Reihe von Messergebnissen gespeichert hatte, die uns halfen, ein Bild von der Lage hinter dem Tor zu gewinnen. Zarduk hatte sogar eine Art dreidimensionales Modell aufgrund dieser Messdaten erstellen können. Ich fand einen Laserprojektor auf einem Stativ und wir rätselten uns zusammen, dass er diesen zur Veranschaulichung benutzt hatte. Mit dem Gerät bewaffnet gingen wir zurück in den Tunnel und ich bekam es mit einiger Fummelei und Zeks Hilfe hin, eine Projektion der Daten vom Scanner zu erstellen.


  Grünleuchtende Linien breiteten sich vor uns aus und gewährten von einer bestimmten Perspektive eine Ansicht, welche die räumliche Struktur hinter dem Tor in einer Art Gittermodell simulierte.


  »Ist das ausreichend, um dir einen Sprung zu ermöglichen?«, fragte ich Ari.


  Sie antwortete über ihr Sprachmodul.


  »Das sollte gehen. Doch ich werde zunächst einen Test allein machen.«


  »Sei vorsichtig!«


  Aristea schloss die Augen, konzentrierte sich und dann flackerte sie kurz auf, blieb jedoch an Ort und Stelle. Sie schwankte und blitzte noch einmal auf, stürzte dann auf die Knie. Blut tropfte aus ihrer Nase und sie hustete schwer.


  »Ist das normal?«, fragte Darius, der Aris Fähigkeiten nur vom Hörensagen kannte.


  Ich rannte sofort hin, doch Naomi kam mir zuvor und kümmerte sich mit professioneller Sorgfalt um sie.


  Aristea sah mich aus geröteten Augen an.


  »Eine Barriere. Das habe ich schon einmal erlebt. Damit hatte ich nicht gerechnet.« Sie hustete und Naomi stützte sie, hielt ihr ein Gerät vor die Brust und die Stirn, wollte ihr dann etwas injizieren, doch ich hielt sie zurück.


  »Lass mich meine Arbeit machen, verdammt! Sie ist nicht die erste Terranerin, die ich untersuche.«


  Aristea schob den Injektor zurück und Naomi protestierte.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Sie ist keine Terranerin.«


  Naomi war verwirrt.


  »Eine Lukrutanerin? Wir konnte ich das übersehen, ich ...«


  »Auch keine Lukrutanerin. Ich erkläre das später.«


  Aristea erhob sich währenddessen zitternd auf die Beine und tupfte ihre blutende Nase mit einem Tuch ab.


  »Es geht schon wieder. Ich kann uns jedoch nicht hineinbringen.«


  Ich blickte das Tor an, frustriert, und winkte die Gruppe hinaus.


  Wir müssten einen anderen Weg finden oder uns an einem anderen Ort umsehen. Aber die Tatsache, dass hier offenbar sogar eine Barriere gegen Teleportation errichtet worden war, sagte mir, dass wir auf dem richtigen Weg waren.


  »Lasst uns einen Kaffee auf dem Schiff trinken und besprechen, was wir gefunden haben. Danach besuchen wir mal diesen Solansch namens Benaz. Womöglich kann der uns helfen.«


  Wir kehrten zunächst auf die Dilisa zurück, wo wir eine gemeinsame Mahlzeit einnahmen, weil Naomi und Zek noch Hunger hatten. Die anderen aßen ebenfalls etwas, während ich Sieraa von der Sache mit dem Tor berichtete. Sie war meiner Meinung, dass wir es zunächst bei Benaz probieren sollten.


  Sie beobachtete den verunsicherten Darius dabei, wie er sich einen Happen in den Mund schob, und drückte ihre Hände auf den Tisch, als er Naomi entschuldigend anlächelte.


  Unvermittelt stand sie auf und ich schmunzelte.


  »Gut, dann bereite ich den Start vor.«


  Darius flüsterte mir zu, als sie die Kabine verließ.


  »Habe ich was falsch gemacht?«


  »Nein. Kalimbari und Nahrungsaufnahme sind eine ... komplizierte kulturelle Angelegenheit. Sieraa lernt noch, gemeinsam mit anderen zu speisen.«


  Naomi zuckte mit den Schultern.


  »Was ist so schwierig daran?«


  »Da gibt es unter vielen anderen Dingen auch eine Verbindung zum Paarungsverhalten.«


  Darius verschluckte sich.


  Ich lachte.


  »Keine Angst! Sieraa versucht in unserer Gegenwart, ihre kulturelle Toleranz zu erweitern. Früher hat sie jedem das Essen in den Mund gestopft.«


  »Verstehe«, erwiderte Naomi. »Will sie mit jedem schlafen, dem sie das Essen in den Mund guckt?«


  Schweigen breitete sich am Tisch aus und Darius stockte.


  Ich sah Naomi und Darius an und Paul verdrehte die Augen. Offenbar war ihm nicht unbekannt, was sich gerade ereignete. Die beiden jungen Leute verband wohl mehr, als eine bloße Freundschaft.


  »Ich verstehe das Problem. Nein. Stell dir vor, wir würden grundsätzlich nackt essen. Das wäre seltsam, nicht wahr?«


  »Deshalb hat sie dich so angestarrt, Darius«, sagte Paul lachend.


  Ich räusperte mich, weil mir allmählich der Geduldsfaden riss.


  »So in der Art. Es ist jedoch noch deutlich komplizierter. Ich verstehe nicht mal die Hälfte von dem, was damit in ihrer Kultur zusammenhängt. Kzistaha, von denen die Kalimbari abstammen, waren da glaube ich lockerer eingestellt. Wie es zu dieser Entwicklung bei den Kalimbari kam, kann ich dir nicht sagen.«


  Sie atmete tief ein.


  »Entschuldigung. Ich werde leicht ...«


  »Eifersüchtig. Kann ich verstehen. Aber Sieraa interessiert sich nicht für dein Männchen, das solltest du eigentlich begriffen haben, oder?«


  »Aristea, bitte!«, sagte ich leise und ärgerte mich über ihre in meinen Augen sinnlose Provokation.


  »Ich finde, unsere Mannschaft sollte nicht vergessen, wo ihr Platz ist. Wir sind hier nicht gleichberechtigt, egal wie du damit umgehen willst, Iason. Es ist respektlos und beleidigend, von Sieraa so zu reden. Eine Entschuldigung wäre angemessen, Naomi.«


  Die junge Frau wurde rot, als sie bemerkte, dass ich unausgesprochen ähnlicher Meinung war, auch wenn ich es nicht ganz so ernst nahm, denn Sieraa hatte schließlich nichts davon mitbekommen. Naomi murmelte eine Entschuldigung und verließ meine Kabine, in der wir uns befanden.


  Paul sah Darius an und schüttelte den Kopf. Darius hielt die Hände hoch und zog eine Grimasse.


  Ich seufzte.


  »Frauen.«


  Aristea sah mich entrüstet an und verschränkte die Arme, während Zek ein Lachen zurückhielt, was ihr einen ungläubigen Blick von Ari einbrachte.


  Darius sah wiederum plötzlich Aristea an, ein bisschen verärgert. Er ließ seine Muskeln wie beiläufig zucken.


  »Männchen? Ehrlich?«


  Ari blickte abschätzend an ihm hoch und runter und lächelte mitleidig, was Paul zum Lachen brachte und Darius wütend machte.


  Ich rieb mir über das Gesicht und fühlte mich einen Augenblick lang unglaublich alt und müde. Die einzige andere Person, die das verstehen mochte, befand sich auf der Brücke.


  Ich verließ die Gruppe, in der ein wenig ernst gemeintes Gespräch über Geschlechterdifferenzen entbrannte, und suchte Sieraa auf. Im Hauptgang begegnete mir Naomi, die beschämt zu Boden sah und schwieg. Ich lächelte, ließ sie passieren und betrat die Brücke.


  »War Naomi gerade bei dir?«


  »Ja. Entschuldigte sich bei mir für etwas, von dem ich nicht wusste, dass es sich ereignet hatte. Ich wusste nicht, dass mein Verhalten bei der gemeinsamen Nahrungsaufnahme immer noch so auffällig ist.«


  Ich lachte.


  »Nur in Gegenwart junger eifersüchtiger Frauen.«


  Sieraa sah mich an, lächelte dann.


  »Verstehe.«


  Unsere Blicke verfingen sich.


  Ich trat näher, als sie sich von einer Konsole zurückbeugte. Wir standen einen Augenblick schweigend und regungslos voreinander, dann ergriff ich ihren Nacken und küsste sie. Ihre Lippen waren weich und sensibel, doch sie erwiderte meinen Kuss nicht.


  Ich hielt sofort inne.


  »Habe ich ...«


  Sie hatte die Augen geschlossen und zog mich wieder heran.


  »Mach das nochmal!«


  Ich tat es und endlich reagierte sie, erwiderte meine Liebkosung mit sanfter Leidenschaft. Nach einer Weile zog sie den Kopf zurück.


  »Ich wollte dich nicht verunsichern. Ich war nur so überrascht«, flüsterte sie.


  »Ich wollte es einfach.«


  Sie lächelte.


  »Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit.«


  »Wir haben alle Zeit der Welt.«


  Sieraa biss sich auf die Lippen und wandte sich von mir ab. Bevor ich sie fragen konnte, was ich nun Falsches gesagt hatte, öffnete sich das Schott und Zek kam mit Aristea hereingepoltert.


  »Das Trio streitet sich«, sagte Ari, die darin wohl eine Quelle der Belustigung fand.


  »Wie lange brauchen wir zu diesem Benaz? Ich will von diesem Schiff runter und an die frische Luft«, sagte Zek genervt.


  Sieraa setzte sich in den Pilotensessel und überprüfte die Angaben auf ihren Schirmen, ohne mich anzusehen.


  »Nicht lange.«


  Bald fand sich unser jugendliches Triumvirat auch auf der Brücke ein, offenbar hatten sie ihren Streit beigelegt.


  Meine Begegnung mit Sieraa hinterließ ein eigenartiges Gefühl in meinem Bauch, das ich nicht recht einzuordnen wusste. Warum hatte sie so seltsam reagiert? Ich befürchtete, etwas Unpassendes gesagt zu haben, wusste aber nicht, was und rätselte darauf herum, während wir zu unserem Zielort flogen.


  Als wir die kolossalen Steingesichter im Licht der untergehenden Sonnen erreichten, machte sich Müdigkeit breit und Sieraa blinzelte einige Male. Vor dem anstrengenden Landemanöver löste ich sie schließlich ab. Sie blieb noch, bis wir Funkkontakt zu Benaz aufnahmen, der uns freundlich willkommen hieß und einen Landeplatz am Ufer des Sees zuwies. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass er uns erwartete.


  Sieraa ging schlafen, während ich den Rest der Gruppe für das Treffen mit Benaz instruierte. Wir blieben vorsichtig, trotz der Gutmütigkeit, die der Solansch demonstriert hatte. Meine letzten Begegnungen mit dieser Spezies waren allesamt negativ gewesen und ich musste mich bewusst ermahnen, keine Einstellung zu entwickeln, die ausschließlich von diesen Erfahrungen geprägt war.


  Leichter gesagt, als getan.


  Benaz begrüßte uns jedoch freundlich. Er erklärte sogleich, dass Gronak, die Wirtin und Händlerin in Basis Tar, ihn davon unterrichtet hatte, dass wir ihn möglicherweise besuchen würden.


  Er reagierte mit erstaunlicher Gelassenheit auf unsere Fragen und lud uns sogar ein, ihn an sein Lagerfeuer zu begleiten, wo er auf glühenden Kohlen einige Fische grillte, die er im See gefangen - nicht geangelt! - hatte.


  Sein Angebot war großzügig, und er war auch nicht beleidigt, als keiner von uns den angebotenen Fisch kostete. Schließlich kam ich zur Sache.


  »Wir interessieren uns für die Qunoi.«


  Er blinzelte und lachte.


  »Ah. Ein Wissender. Qunoi, ja. So heißen diejenigen, die ihre Hinterlassenschaften auf ganz Teragion III verteilt haben.«


  »Hässliche Typen«, murmelte Paul.


  Benaz winkte mit einer Flossenhand auf die Steingesichter über uns.


  »Die da sind keine Qunoi. Das sind Nuou.«


  Ich runzelte die Stirn.


  »Ich verstehe nicht. Ich dachte, die Qunoi haben diesen Planeten besiedelt.«


  »Oh ja. Aber sie haben ihren größten Feinden das größte Denkmal errichtet. Wie es ihre Art war. Das sind die Gesichter der fähigsten Krieger und Führer der Nuou. Sie haben sie verehrt.«


  Ich betrachtete die gigantischen Visagen, von denen jetzt nur noch die Augen den letzten Rest des Sonnenlichts einfingen, und legte dabei den Kopf in den Nacken. Hier unten am wilden Ufer des Sees erschien das Bauwerk noch gewaltiger und fantastischer, als von der Brücke der Dilisa aus. Es brauchte eine bewusste Anstrengung, darin nicht ein eigentümliches Naturdenkmal sehen zu wollen, sondern ein Kunstwerk, das von einer untergegangenen Kultur erschaffen worden war. Zu einem Zweck, der noch schwerer zu begreifen war. Wer verehrte seine Feinde?


  »Wie kommt es, dass sie ihren Rivalen eine derartige Verehrung entgegengebracht haben? Warum macht man das?«, fragte Naomi.


  Benaz lutschte geräuschvoll eine Gräte ab und warf den Rest ins Feuer, das kurz zischte und eine Funkenwolke in den dunkler werdenden Himmel aufsteigen ließ.


  »Aus Respekt. Eine Achtung vor denjenigen, mit denen sie zwar nicht friedlich koexistieren konnten, deren Leistungen sie aber Ehre erweisen wollten.«


  »Gibt es Bauwerke oder Maschinen, die noch intakt sind?«


  Benaz sah mich aus seinen großen Augen an und ließ seine Nickhäute kurz aufblitzen.


  »Na sicher. Eine ganze Menge sogar. Aber nicht an der Oberfläche. Zarduk wollte daher unbedingt in einen noch verschlossenen Stollen eindringen und ich glaube, er ist auf der richtigen Spur, einen ganz großen Fund zu machen. Aber nach dem Unfall hat er die Lust verloren und faselt nur noch von den vielen anderen Hobbys, die er schon immer mal ausprobieren wollte. Ihm fehlt die Leidenschaft des echten Forschers, fürchte ich.«


  »Was hat Zarduk denn entdeckt?«


  »Den Eingang zu einem alten Bunkersystem. Es gibt Hinweise auf eine solche Anlage, aber bisher hat sie niemand finden können. Zarduk wollte mich nicht in sein Territorium lassen, doch ich bin beinahe so weit, einmal dorthin zu fliegen und einen Blick darauf zu werfen. Er will ohnehin in einigen Wochen mit dem Versorgungsschiff verschwinden, da braucht er sich jetzt nicht mehr anstellen, finde ich.«


  Ich räusperte mich.


  »Wir waren da.«


  Benaz hielt inne und ließ seine Zähne aufblitzen.


  »Das habe ich mir gedacht. Aber es geht nicht hinein, stimmt`s?«


  »Richtig. Ideen?«


  Er blähte einige Falten am Hals auf.


  »So weit ich weiß, wollte er ein Loch in die Tür schneiden, aber das ist hoffnungslos. Die Qunoi haben hochfeste Verbundwerkstoffe benutzt, die selbst nach Jahrtausenden noch intakt sind.«


  »Das äußere Tor ist aber hinüber. War ganz zerquetscht von dem Gestein darüber«, sagte Darius.


  »Schon richtig, aber das ist auch neueren Datums, so viel hat dieser Amateur Zarduk auch ohne fremde Hilfe herausfinden können.«


  »Er arbeitet nicht allein?«


  »Doch, aber er lässt gern andere für sich arbeiten, wenn er nichts dafür bezahlen muss, und hat mich ein paar Mal konsultiert, bis es mir gereicht hat. Das äußere Tor stammt wohl schon aus Claifex-Zeiten. Warum es dort ist, weiß niemand mehr. Aufgrund der mangelhaften Qualität vermute ich, dass Schmuggler ihre Ware dahinter versteckt haben. Das Tunnelstück war dafür mehr als ausreichend. Zarduk hat einiges von dem Plunder ausgegraben und fälschlicherweise als Qunoi-Artefakte interpretiert. Habe mich kaputtgelacht, als er mir den Schrott gezeigt hat.«


  »Sein Datensammler wies die Sachen vorwiegend als »Kultgegenstände« aus.«


  Benaz lachte in der Art der Solansch und brauchte einen Moment, bis er sich beruhigt hatte.


  »Gibt es noch andere Orte, die sich lohnen?«, fragte ich.


  Benaz sah mich abschätzend an und sprach zurückhaltender.


  »Vielleicht. Aber nicht in meinem Territorium.«


  »Verstehe. Ist es eine Frage des Geldes?«


  Benaz schüttelte sich.


  »Geld interessiert uns nicht. Wir suchen nach Wissen, sonst würde ich hier nicht seit Jahren alleine leben und in der Dunkelheit nach Dingen graben.«


  Ich horchte auf.


  »Wir?«


  Benaz ploppte mit den Lippen.


  »Die Gemeinschaft der Qunoi-Forscher.« Er zog eine eigenartige Grimasse. »Wir sind nicht sehr populär. Die Claifex-Behörden sitzen uns ständig im Nacken. Offiziell ist es nicht erlaubt, nach Artefakten zu graben und die interstellare Geschichte zu erforschen. Daher halten wir nur losen Kontakt, meistens über verschlüsselte Kanäle und falsche Namen. Aber wem erzähle ich das? Die Terraner - du bist doch einer? - sind ja im Moment auch nicht gerade besonders populär. Man hört so manches aus dem Sol-System. Schickt deine Regierung dich?«


  Ich war perplex und überrascht, denn solch eine Frage hatte ich noch nie gehört und sicher nie erwartet zu hören.


  Ich lachte und überlegte hektisch, wie ich das Vertrauen des selbsternannten Qunoi-Forschers erhalten konnte.


  »Regierung? Ganz bestimmt nicht, auch wenn ich deren Abneigung gegenüber der Claifex teile. Ich habe von den Qunoi und den Nuou durch ... eine Freundin erfahren. Ich war auch in den Tiefen von Floxa II, habe die Atmosphärenwandler gesehen und mir Fragen gestellt. Dann habe ich nach Antworten gesucht und nun bin ich mit meinen Gefährten hier gelandet. Ich muss einfach mehr über die Qunoi wissen.«


  Die Augen unseres Gastgebers glitzerten, meine Erklärung schien den richtigen Nerv getroffen zu haben.


  »So fing es bei uns allen an. Wer waren die Qunoi? Und woher stammen die Nuou? Was will die Claifex vor uns verbergen? Doch wer wissen will, was es mit ihnen auf sich hat, begibt sich in große Gefahr.«


  »Sieht nicht sonderlich gefährlich aus, der Ort hier«, meinte Darius abfällig.


  »Oberflächlich. Wir werden ständig inspiziert und müssen Protokoll über unsere Tätigkeiten führen. Ich betreibe zur Tarnung mehrere vollautomatische Minen und schreibe Rechnungen an Firmen, die Rohstoffe von mir beziehen. Doch eigentlich suche ich nach Artefakten der Qunoi - nur deswegen bin ich hier. Wenn die Behörden das herausfinden ...«


  »Wie kommt es, dass du von diesem Tunneleingang, den Zarduk entdeckt hat, so viel erwartest?«


  Benaz überlegte einige Augenblicke und seufzte.


  »In Ordnung. Ich zeige es dir. Aber die anderen müssen warten!«


  Paul war skeptisch und sah mich fragend an. Ich nickte ihm zu und hob die Hand.


  »Wartet hier!«


  Benaz bedeutete mir, ihm zu folgen und ich tat es. Einige hundert Meter hinter dem Lagerfeuer erstreckten sich mehrere Gebäude, die wir mit Hilfe der Sensoren der Dilisa bereits vermutet, aber mit bloßem Auge nicht gesehen hatten. Nun erkannte ich auch warum, denn die Dächer waren begrünt.


  In einem staubigen Vorraum bat mich Benaz, stehenzubleiben. Er befummelte ein Datenarmband und gab etwas ein. Dann rumpelte es und ich spürte eine Abwärtsbewegung. Wir befanden uns offenbar in einem Fahrstuhl.


  Die Türen öffneten sich nach kurzer Fahrt erneut und Benaz führte mich mit unverhohlenem Stolz in einen Bereich, der wie das Innere eines Raumschiffs aussah.


  »Ist das ein Schiff?«, fragte ich überrascht.


  Der Solansch machte ein quakendes Geräusch, das ich nicht deuten konnte. Es handelte sich scheinbar um ein Wort aus seiner Muttersprache, das an den Bordcomputer gerichtet war, denn nun gingen überall Lichter an und ich erkannte, dass wir wahrhaftig an Bord eines Raumschiffes waren.


  »Ich habe mein Schiff hier vergraben. Alle meine Artefakte sind an Bord. Wenn sie mir auf die Schliche kommen, werde ich fliehen, so wie bisher auch.«


  Ich schnaubte und lachte.


  »Du bist ein verrückter Kerl, Benaz.«


  »Irgendjemand muss die Zivilisation der Qunoi erforschen. Und ich werde mich sicher nicht von fragwürdigen Gesetzen und Verordnungen davon abhalten lassen.«


  Ich war tatsächlich ein wenig erstaunt, mit welcher Hingabe der Solansch seiner Leidenschaft folgte und welche Risiken er bereitwillig einging.


  Hinter einer massiven Tür mit Sicherheitssperre führte er mich in eine Art Arbeitsraum. Hier befanden sich zahlreiche Regale, viele Arbeitstische und Gerätschaften. Fundstücke standen überall und diesmal war mein Interesse geweckt.


  Benaz bemerkte meine Neugier.


  »Der Blick des Kenners. Dies sind echte Qunoi-Artefakte. Einige von ihnen sind vollständig intakt und funktionsfähig. Erstaunlich, wenn man ihr hohes Alter bedenkt.« Er klopfte auf eine pyramidenartige Struktur, die etwa so groß war wie ich. »Dieses Konstrukt zum Beispiel ist mindestens 8500 Jahre alt. Und es funktioniert noch! Jedenfalls nehme ich das an.«


  »Was soll das heißen?«


  »Ich konnte feststellen, dass es funktioniert, auch scheint es keine auffälligen Fehler zu haben, doch ich kann mit der technischen Seite nicht viel anfangen. Es emittiert eine Art von Strahlung.«


  Ich nahm ein wenig Abstand ein.


  Benaz lachte.


  »Nein. Die Strahlung ist nicht gesundheitsschädlich. Eigentlich ist die elektromagnetische Emission selbst auch nichts Ungewöhnliches, eher die Modulation. Es werden Informationen vermittelt, die ich nicht auslesen kann. Das ist alles.«


  Ich fummelte bereits mit einem Scanner herum und versuchte, etwas von der Strahlung aufzuzeichnen, doch Benaz legte lächelnd eine Hand auf mein Gerät.


  Ich zuckte mit den Schultern und nickte verständnisvoll, auch wenn ich es nicht war.


  Im Raum waren weitere Gegenstände zu sehen, in verschiedenen Größen und Zuständen. Manche sahen aus wie neu, andere waren lädiert und ich musterte sie.


  »Woher stammen die Beschädigungen?«, fragte ich und sah mir einen Zylinder an, der den Eindruck erweckte, großer Hitze ausgesetzt gewesen zu sein.


  Benaz dozierte munter drauflos.


  »Die Qunoi haben viele Artefakte auf verschiedenen Planeten hinterlassen. Im Krieg mit den Nuou sind zahlreiche Niederlassungen, Schiffe und Stationen zerstört und zurückgelassen worden. Dieses zylinderförmige Objekt zum Beispiel stammt aus dem Orbit von Floxa II. Ein Spionagesatellit oder etwas Ähnliches? Wir können nur Vermutungen anstellen, fanden aber Exemplare im Orbit anderer Welten, die Schauplatz des Krieges zwischen den Qunoi und den Nuou gewesen sind.«


  »Kannst du mir eine Liste dieser Orte geben? Ich will unbedingt mehr herausfinden.«


  »Ich kann dir die Liste geben, aber du hast sie nicht von mir.«


  »Verstehe. Danke. Was hat es nun mit dem Tunnel auf sich, in dem dieser Zarduk herumgebuddelt hat?«


  Benaz führte mich zu einer Werkbank, auf der eine Vorrichtung montiert war, die einen leuchtenden Gegenstand arretierte.


  »Das ist ein Speicherkristall. Er enthält Daten zu allerlei Orten auf Teragion III. An dem Eintrag zu dem Ort, wo Zarduk hinter dem Versteck der Schmuggler das Tor entdeckt hat, ist dieses Symbol zu sehen.« Benaz zeigte mir ein verschlungenes Zeichen, dass mir überhaupt nichts sagte. »Und hier ist dieses Symbol ebenfalls zu sehen.«


  »Das könnte doch alles Mögliche bedeuten.«


  Benaz gestikulierte.


  »Nur, wenn man das hier nicht kennt ...«


  Er verstellte etwas an der optischen Abtastung des Kristalls und rief ein Bild auf einen Schirm, der an die Werkbank montiert war. Es zeigte eine Karte von Teragion III und winzige Symbole neben Markierungen, die über sämtliche Kontinente und Inseln verteilt waren.


  »Da und da und auch da. Siehst du es?«


  »Das gleiche Symbol. Es gibt mehrere Bunker?«


  »Das vermute ich.«


  »Was ist mit diesen Orten? Bist du einmal dort gewesen?«


  Er zog eine Grimasse.


  »Ja, aber ohne graben zu können. Die liegen nämlich in Territorien von Leuten, die meinem Interesse gegenüber den Ruinen gewisse Vorbehalte zeigen und auch Angst vor wirtschaftlichen Verlusten haben. Ich warte darauf, dass ich ihre Territorien übernehmen kann, aber das kann noch ein paar Jahre dauern.


  »Hast du versucht, wirklich jeden Ort anzusehen?«


  Benaz rieb sich über den Mund.


  »Ja. Bis auf den da.«


  Er tippte zögerlich auf einen Punkt der Karte.


  »Warum?«


  »Strahlungsaufkommen. Weit über dem Durchschnitt. Die gesamte Region ist verseucht, keiner beansprucht das Territorium. Niemand, der bei Verstand ist, setzt seinen Fuß da rein.«


  Ich blickte auf die Karte.


  »In Ordnung. Bekomme ich eine Kopie der Karte und der Aufzeichnungen?«


  Er sah mich einen Moment an.


  »Ja.«


  »Hast du Daten über die Artefakte, die du gesammelt hast?«


  »Ich kann dir meine Notizen geben.«


  »Ich wäre dir sehr dankbar.«


  »Geht ihr in das verstrahlte Gebiet hinein?«


  »Wir werden uns etwas einfallen lassen, Schutzmaßnahmen ergreifen. Wir verfügen über einige Mittel.«


  »Wenn es sicher ist, würde ich gern mitkommen.«


  »Ich melde mich bei dir, sobald wir einen Weg gefunden haben.«


  Ich log, denn das würde ich ganz sicher nicht tun.


  Benaz geleitete mich danach wieder hinaus. Ich kehrte mit den anderen zurück an Bord der Dilisa, wo wir zunächst eine Ruhephase einhielten, um dann am Morgen ausgeruht aufzubrechen.


  Ich lag noch einige Stunden wach in meiner Kabine und lauschte Zeks Atem, die einige Male etwas Unverständliches im Schlaf murmelte.


  Benaz mochte von der Strahlung beeindruckt sein, doch ich hatte in etlichen lebensgefährlichen Umgebungen Schätze geborgen. Es war letztlich immer nur eine Frage der Ausrüstung und der Vorgehensweise. Mit Vernunft und Vorsicht, sowie einer Schutzausrüstung, die sich mit Hilfe der Replikatoren herstellen ließ, konnten wir sicher in das verseuchte Gebiet eindringen. Warum die Region verstrahlt war, stand auf einem anderen Blatt.


  Angesichts der Gefahren überlegte ich, ob wir anstelle dessen nicht lieber ins Opial vordringen sollten. Doch Sieraa schätzte die Risiken für uns so groß ein, dass sie sich standhaft weigerte, die Dilisa dorthin zu steuern und bei längerer Überlegung fielen mir immer mehr Gründe ein, warum eine Reise ins Opial keine gute Idee war.


  Womöglich hatte sie auf jeden Fall recht. Wenn es dort vor Kalimbari nur so wimmelte, war das beinahe so riskant, wie das Eindringen in den Tempel selbst. Und das hätten wir bei Susannahs Befreiung ohne Sargon ganz sicher nicht überlebt. Selbst mit ihm wären wir fast gestorben.


  Die Reise in eine verseuchte Zone war hingegen mit einem gut kalkulierbaren Risiko verbunden und es brauchte nicht mehr als ein wenig Schutzkleidung und Besonnenheit, um die Gefahren für Leib und Leben gering zu halten.


  Überzeugt, dass wir das Richtige taten, schlief ich schließlich ein.

  


  


  7 - Bodennullpunkt


  


  


  Am nächsten Vormittag, nach einigen Stunden der Vorbereitung, erreichten wir die Nähe des verseuchten Gebiets und stellten sogleich die Ursache für die hohe Strahlung fest.


  Zek deutete auf die Angaben der Sensorstation.


  »Hier fand eindeutig ein Bombardement statt. Die Krater sind klein, die Zerstörung gering, doch die Strahlung hat das gesamte Gebiet unbewohnbar gemacht.«


  Darius und Paul diskutierten leise und ich fragte sie, worum es ging.


  Paul erklärte.


  »Warum nukleare Waffen einsetzen, ohne deren Sprengwirkung zu nutzen? Ich finde, das sieht so aus, als ob hier jemand mit Absicht das Gebiet verstrahlen wollte. Die kleinen Bomben haben nur wenig Zerstörung angerichtet.«


  Darius schüttelte den Kopf.


  »Zu welchem Zweck denn?«


  Ich grunzte.


  »Es hat bisher offenbar jeden davon abgehalten, in das Gebiet vorzudringen. Wenn dort etwas ist, was niemand finden soll, wäre das Grund genug für die ganze Maßnahme. Lasst uns die Ausrüstung anlegen und nachsehen, was uns da unten erwartet.«


  Zek rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her.


  »Das ist nicht ungefährlich, selbst mit Schutzausrüstung.«


  Sieraa stand auf.


  »Ich komme mit.«


  Zek stöhnte und klatschte ironisch in die Hände.


  »Lass den Mist!«, blaffte ich sie an. »Sieraa, du bleibst an Bord und setzt uns unten ab. Keiner hier kennt sich mit dem Schiff so gut aus wie du. Dann bringst du die Dilisa wieder aus dem Strahlungsfeld raus und unterstützt uns per Funk.«


  »In Ordnung. Ich werde jedoch in der Nähe bleiben. Die Systeme, die mein Schiff vor der Photosphäre schützen, halten die Strahlung problemlos aus.«


  »Photosphäre? Ist das nicht das Äußere einer Sonne?«, fragte Paul erstaunt.


  »Exakt«, sagte Sieraa und Paul pfiff.


  »Das würde man der kleinen Nussschale gar nicht zutrauen.«


  Er sah das Innere der Dilisa plötzlich mit anderen Augen, wie seine Mimik in aller Deutlichkeit verriet.


  Zek und Aristea folgten mir in meine Kabine, wo ich unsere Schutzkleidung aus dem Replikator entnahm. Es handelte sich um dicke Umweltanzüge in verschiedenen Farben, deren äußere Haut durch ein kleines Aggregat so verändert wurde, das praktisch keine Strahlung in das Innere des Anzugs eindringen konnte. Ein hochleistungsfähiges Recyclingsystem ging eine Form vorübergehender, synthetischer Symbiose mit dem Träger ein, um Sauerstoff und Körperflüssigkeiten wiederzuverwerten. Die Anzüge basierten auf Kalimbari-Design und Nanotechnologie, wodurch sie erheblich besser waren, als alles, was ich jemals in dieser Form benutzt hatte. Der Replikator hatte die Umweltanzüge als Djitan bezeichnet, was wohl der kalimbarische Name dafür war.


  Wir konnten bis zu zwei Wochen in den vollkommen autarken Djitan überleben, dann waren die Nahrungsmittelprozessoren erschöpft, die Nährstoffe über Mikroinjektoren direkt in die Blutlaufbahn injizierten.


  Ich hoffte, dass wir in wenigen Stunden zurück an Bord der Dilisa waren, denn die Tortur, zwei Wochen in einen Umweltanzug eingezwängt zu sein, wollte ich mir nicht vorstellen.


  Ich entkleidete mich vollständig und folgte damit Zeks und Aristeas Beispiel. Zek hielt kurz inne und warf einen nachdenklichen Blick auf Aris nackten Hintern, worüber ich schmunzeln musste. Er hatte seine unbestreitbaren Qualitäten.


  Beiläufig nahm ich war, dass Zek wirklich von Kopf bis Fuß mit bunten Tattoos bedeckt war.


  Als sich der Anzug über meiner Haut selbsttätig schloss, war das ein seltsames Gefühl und ich musste mich ein wenig zusammenreißen, als sich die Atemluftversorgung über Mund und Nase schloss. Der Helm wuchs förmlich über meine Augen und versperrte mir damit die Sicht für einige Sekunden. Dann fuhren die Anzeigen hoch, die sich direkt vor meinem Sichtfeld befanden und die visuellen Eindrücke meiner Umgebung mit den Informationen anderer Geräte des Djitan überlagerten. Es war ein autarkes AR-System, das eine Mischung der Realität mit den Systemen und Sensoren des Djitan ermöglichte. Doch man nahm alles ausschließlich über die Sensoren wahr, der Körper wurde aus Schutzgründen vollständig von der Umwelt isoliert.


  Die Replikatoren hatten die Anzüge auf Maß gefertigt und nach ein paar Bewegungen fühlte mein Djitan sich wie eine zweite Haut an, trotz der eigentümlichen Aggregate, die für das Recyclingsystem nun mal unabdingbar waren.


  Ein jeder von uns hatte sich seine eigene Farbe ausgesucht. Meiner war dunkelblau, Aristeas weiß, Zeks pink, was sie wie ein überdimensionales Spielzeugmännchen aussehen ließ.


  Wir testeten unsere Bewegungsfreiheit, die weniger eingeschränkt war, als ich befürchtet hatte, und ließen die Selbstdiagnose der Anzüge durchlaufen, die ihre Checkliste auf unsere AR-Displays einblendeten. Die Djitans bedeckten unsere Gesichter vollständig, denn die Wahrnehmung der Außenwelt erfolgte komplett durch Sensoren, die sogar den Tastsinn der Haut stimulierten.


  »Ich fühle mich sehr ... stark«, sagte Zek.


  »Die Djitan enthalten synthetische Muskeln zur Kraftverstärkung und als Panzerverstärkung«, erklärte Sieraa per Funk.


  Aristeas Anzug enthielt ein Textmodul, durch das sie jedem Teammitglied Nachrichten senden konnte, die mit neutraler Stimme akustisch wiedergegeben wurden. Wir hatten das in den Anzug integriert, weil wir die Kontaktlinsen unter der Gesichtsabdeckung nicht tragen konnten.


  Die Funkverbindung untereinander und zur Dilisa wurde augenblicklich hergestellt. Ich sah die relative Position der anderen auf einer Minikarte eingeblendet und konnte ihre Biowerte abrufen.


  Wir trafen uns in dem Schleusenvorraum.


  Naomis Anzug war weiß und rot, Darius und Paul hatten identische Farben gewählt, ein fleckiges Tarnmuster aus grauen und schwarzen Formen. Sie unterschieden sich in der Farbe einiger dezenter Streifen, die bei Paul rot und bei Darius grün waren.


  »Wahnsinn, die Anzüge sind der Hammer«, sagte Darius.


  Paul boxte ein paar Mal in die Luft.


  »Ich hätte lieber einen von diesen Rakassi genommen.«


  »Die Ressourcen an Bord reichen nicht aus«, sagte ich und schüttelte den Kopf. »Außerdem wollen wir die Gegend erkunden und nicht den Planeten annektieren.«


  »Trotzdem schade ...«, murmelte Paul.


  »Die Anzüge sind wirklich gut. Bis auf ... ihr wisst schon«, meldete sich Zek.


  »Das Recyclingsystem macht das notwendig«, meinte Naomi. »Ist dennoch irgendwie pervers.«


  Wir lachten.


  Sie hatte es auf den Punkt gebracht.


  Jeder Djitan hatte eine Anzahl Taschen auf seiner Oberfläche, deren Inhalt jedoch nicht gegen Strahlung geschützt war, und konnte mit besonderen Geräten ausgestattet werden. Tragegurte und Taschen auf den Rückenteilen konnten größere Gegenstände halten und variabel eingestellt werden.


  »So gut vorbereitet bin ich noch nie losgezogen«, sagte ich.


  »Was ist mit unseren Waffen?«, fragte Darius.


  »Wir nehmen drei Sturmgewehre mit und jeder bekommt einen Schockstab.«


  »Die Gewehre sind verstrahlt, wenn wir zurückkehren«, meinte Paul.


  »Richtig, deswegen lassen wir sie auf der Oberfläche zurück. Wir haben genug Waffen im Laderaum«, sagte ich und legte meine TQ in einen Waffenschrank, denn die wollte ich nicht unbedingt verlieren.


  »Alle bereit?«, fragte ich.


  Die Bestätigungen kamen und Sieraa meldete sich über Funk von der Brücke.


  »Dann gehe ich jetzt runter. Der Landeort liegt in der Nähe der größten Ruine. Die Anzüge sind gepanzert, aber deren Widerstandskraft hat Grenzen, geht keine unnötigen Risiken ein!«


  »Setz uns einfach ab, Sieraa!«, maulte Zek genervt.


  Sieraa antwortete nicht, öffnete jedoch die Schleuse.


  »Wir halten Funkkontakt«, sagte ich zu ihr.


  »Ich behalte die Umgebung und den Orbit im Auge. Setzt die Sendeverstärker in regelmäßigen Abständen ab, falls ihr tiefer in Gebäude eindringt! Dann bleibt der Funkkontakt erhalten.«


  »Wir sehen uns spätestens in zehn Stunden wieder.«


  »Wenn nicht, komme ich und hole euch.«


  »Das tust du nicht!«


  »Hört auf zu streiten! Ich bin ja auch noch da«, textete Aristea, was in neutraler Stimme über Funk wiedergegeben wurde.


  »Und was, wenn du wieder nicht teleportieren kannst?«, fragte Sieraa.


  Darauf hatte keiner eine Antwort.


  Wir führten den Ausschleusungsvorgang durch und blickten auf ein schimmerndes Feld, als sich die äußeren Schleusentüren öffneten. Die Umgebung dahinter war verzerrt.


  »Was ist das?«, fragte Paul.


  »Das ist das Strahlungsschutzfeld der Dilisa. Tretet einfach hindurch!«, wies uns Sieraa an und wir taten es.


  Außerhalb des Schutzfeldes erwartete uns eine Landschaft, die weit lebendiger war, als ich vermutet hätte. Unsere Djitan-Sohlen berührten einen von gelblichem Gras bedeckten Boden, der sich in einer Art Senke vor uns erstreckte. Eine Straße verlief in kurzer Entfernung quer zur Rampe und wir betraten die teilweise zerstörte und stark verwitterte Oberfläche. An vielen Stellen wuchsen Pflanzen in den Rissen und Löchern oder in Haufen von Ablagerungen, die sich im Laufe langer Zeit gebildet hatten. Die Straße verschwand stellenweise vollständig darunter. Unser Blick wurde von einer baulichen Struktur angezogen, die sich in einigen hundert Metern Entfernung befand. Ein vorwiegend längliches Gebäude mit einer Vielzahl von Stützpfeilern, Bögen und tiefen Einfahrten oder Portalen. Der gesamte Bau war stark verwittert und an einer Stelle war offenbar eine der kleinen Nuklearbomben aufgeschlagen. Das Gebäude wies erstaunlich geringe Beschädigungen auf, wenn man die anderen Krater bedachte, die wir erkennen konnten. Glasige Trichter von gut zehn Metern Durchmesser, deren Anblick Warnsignale auf unsere Bildschirme rief. In vielen hatte sich Wasser gesammelt, das dunkel und tot aussah. Die Sensoren der Anzüge registrierten die Strahlungszentren und warnten uns zusätzlich, was mir angesichts der enormen Strahlung um uns überflüssig erschien.


  Die Dilisa erhob sich hinter uns in den Himmel und verschwand kurze Zeit später am Horizont. Ein Symbol auf unseren Minikarten deutete in die Richtung, in der sie verschwunden war.


  »Ich weiß nicht, wie das hier einfacher sein soll, als eine Reise ins Opial.«


  »Das kommt nur, weil du noch nie mit einem Kalimbari gekämpft hast, Zek«, sagte ich genervt.


  »Das mag ja sein, aber -«


  »Nichts aber! Garsun hat mir einen Arm abgeschlagen und mir beinahe den Garaus gemacht. Also wie genau stellst du dir das vor, hm?«


  Zek schnaubte.


  »Einfacher als das hier!«


  »Truktock, Simeon und ich sind damals mit Sargon in den Tempel der Kalimbari eingedrungen, während Zurvan einen Mond zerstörte, um das zu ermöglichen. Ohne die Hilfe der Nefilim wären wir draufgegangen. Da waren Zersetzungsfelder und Schwerkraftfallen. Kalimbari haben Körperschilde. Verdammt! Die können mehr bauen als diese Nano-Anzüge, Zek. Wenn Sieraa der Meinung ist, das wir eine Reise nach Ranupa besser nicht unternehmen, dann wird sie damit Recht haben.«


  »Was ist Ranupa?«, fragte Paul.


  »Meine Welt«, sagte Sieraa, die natürlich per Funk mitgehört hatte. »Genießt den Spaziergang!«


  Zek fluchte und ging auf das Bauwerk zu.


  »Schon gut.«


  Nach dieser erneuten Streiterei mit Zek setzten wir unseren Weg in Richtung der Ruine fort. Ich versuchte, aus der Form des Gebäudes auf seine Funktion zu schließen, doch das war nicht möglich.


  »Erstaunlich, wie viel hier draußen noch lebendig ist, findet ihr nicht?«, fragte Naomi und musterte eine Blume.


  »Aber manches sieht krank und deformiert aus. Sieh dir mal diese Büsche da an!«, meinte Paul.


  »Bleibt bei der Aufgabe und haltet die Augen offen. Die Anzüge können euch nicht vor jeder Gefahr schützen. Wenn das hier eine militärische Anlage war, mögen uns noch viel unmittelbarere Gefahren drohen, als die Strahlung«, sagte ich.


  Mein Ton war angespannt, weil mir noch die Auseinandersetzung mit Zek in den Knochen saß. Als Resultat blieb jeder still, aber dafür auch konzentriert, was mir nur recht war. Alte Ruinen konnten tödliche Fallen verbergen, wie ich mehr als einmal erfahren musste.


  Der Vorteil war, dass in der Regel niemand da war, der die Vorrichtungen bediente und Automatiken ließen sich immer austricksen. Insbesondere, wenn sie alt und unzuverlässig geworden waren.


  Wir überquerten das Gelände vor dem Bauwerk und suchten nach einem Eingang. Die großen Tore waren massiv, doch allesamt verschlossen. Es gab Vorrichtungen in Brusthöhe, die wie Schaltkästen aussahen, aber sie waren komplett tot.


  »Der EMP der nuklearen Explosionen hat sämtliche Schaltungen lahmgelegt, die hier vorhanden sind«, sagte Paul.


  »Womöglich sind die so alt, dass sie ohnehin nicht mehr funktionieren. Lasst uns das Loch da hinten ansehen. Vielleicht kommen wir da rein«, sagte ich und ging zu dem Gebäudeteil, der von einer der Bomben beschädigt worden war.


  »Die Strahlung dort ist sehr hoch«, sagte Naomi und zögerte.


  Ich winkte sie herbei.


  »Die Anzüge halten das ab, solange wir uns an der Stelle nicht stundenlang aufhalten.«


  Wir erreichten gemeinsam einen Spalt im gewaltigen Mauerwerk, der gerade genug Platz bot, um uns in den dicken Anzügen durchzulassen.


  Der Restlichtverstärker schaltete sich hinzu und gewährte mir einen tieferen Einblick in das, was hinter dem Riss lag. Mehr als Trümmer und ein paar wuchernde Pflanzen konnte ich jedoch nicht sehen.


  »Ich gehe zuerst durch. Ich gebe euch Bescheid, sobald ich weiß, ob wir dort weiterkommen.«


  Ich drückte mich in den Spalt und verfluchte den dicken Anzug.


  Die Djitan waren für weitaus schlimmere Belastungen gemacht, also quetschte ich mich ohne Rücksicht auf das Material voran. An einer Stelle wurde es besonders eng und ein Rohr oder Kabel ragte hervor. Ich bekam es irgendwie hin, mein Gewehr so auszurichten, dass ich darauf schießen konnte, und tat es.


  Der Schuss trennte den Rest des verbogenen Teils ab und ich wartete, bis die glühenden Tropfen erstarrt waren.


  Die anderen und auch Sieraa an Bord der Dilisa beobachteten mein Vorgehen, indem sie die Aufnahmen der Sensoren meines Djitan empfingen. Das Resultat waren Tipps und Hinweise, die mir nichts nutzten.


  »Haltet alle mal die Klappe, verdammt!«


  Ich drückte mich schließlich an dem abgekühlten Rohrstück vorbei und gelangte endlich ins Innere. Hier lag eine große Halle, in der große Schemen in der Dunkelheit aufragten. Der Anzug meldete mehrere Fehler des Funksystems und wechselte die Übertragungsstandards.


  »Dein visuelles Signal wird gestört. Ich empfange nichts mehr«, sagte Darius.


  Den anderen schien es ähnlich zu gehen und ich beschrieb ihnen, was ich erkennen konnte.


  »Es ist wirklich dunkel hier drinnen, die Restlichtverstärker reichen kaum aus. Ich schalte einen Scheinwerfer hinzu.« Ich ließ den Lichtkegel umherwandern. »Da sind Fahrzeuge oder so etwas. Ich - verdammt, was war das?«


  »Ich komme durch!«, sagte Darius.


  »Da war eine Bewegung«, sagte ich und der Anzug reagierte auf mich.


  Er ließ eine Aufnahme der letzten Sekunden wiederholt in einem kleinen Bereich vor meinen Augen ablaufen. Ich sah einen vergrößerten Ausschnitt der Aufzeichnung, die die Djitan-Sensoren gemacht hatten. Es handelte sich um eine humanoide Form, die im Schatten verborgen blieb und nur für einen Sekundenbruchteil aufgetaucht war.


  »Wir sind offenbar nicht allein hier drin. Haltet die Augen auf!«


  Darius kam nun hindurch und sicherte die Umgebung mit dem Gewehr. Ich drückte die Waffe runter.


  »Wir wollen niemanden provozieren. Wir haben keine Ahnung, mit wem wir es hier zu tun haben, also bleibt auf jeden Fall ruhig. Wir schießen nicht zuerst.«


  »Verstanden.«


  Darius und ich beobachteten die Umgebung, während der Rest der Gruppe zu uns aufschloss. Mein Anzug wechselte erneut den Übertragungsstandard, der nun wieder eine visuelle Übermittlung ermöglichte.


  »Irgendetwas ist in den Mauern dieses Gebäudes. Sieraa? Kannst du uns hören?«


  Ich wiederholte meine Frage, bis der Anzug eine Fehlermeldung anzeigte.


  »Wir müssen die Senderelais installieren«, sagte Zek.


  »Alles klar. Wir legen eine Kabelverbindung zwischen zwei Sendern. Einer hier drinnen, der andere draußen. Das sollte gehen«, sagte ich und holte die faustgroßen Geräte aus Pauls Rückentasche. Wir zogen ein hauchdünnes, hochfestes Kabel aus der Seite eines Senders und verbanden es mit dem zweiten Sender. Ich warf ihn durch den Spalt nach draußen und aktivierte ihn per Sprachbefehl über meinen Djitan.


  »Iason, bitte kommen!«, tönte es sogleich in meine Ohren.


  »Hallo Sieraa! Immer mit der Ruhe, wir haben zwei Sender mit einem Kabel verbunden. Einer liegt im Gebäude und der andere ist draußen. Irgendetwas in den Mauern ...«


  »Verstanden. Ich empfange wieder sämtliche Daten.«


  »Wir sind hier unten nicht allein. Beobachte bitte das Gebiet um das Bauwerk. Wer weiß, wer hier noch so unterwegs ist.«


  »Mache ich.«


  Ich deutete in die Halle hinein und wir kletterten über den Schuttberg hinter dem Riss. Der dunkle Schemen entpuppte sich als ein Fahrzeug eigentümlichen Designs. Seine Oberfläche war von Staub bedeckt, der eine dicke Kruste bildete und wir konnten weder die ursprüngliche Farbe noch irgendwelche Fenster oder Aufschriften ausmachen. Alles in der Halle erschien im Licht unserer Scheinwerfer, als wäre es in Stein verwandelt worden, so grau und undurchlässig war die Schicht aus Staub und Dreck auf allem.


  Ich leitete die Gruppe mit Bedachtsamkeit um das Fahrzeug herum und an weiteren der Maschinen vorbei. Eine war augenscheinlich deformiert und zerfallen.


  »Entweder, die Teile werden durch etwas instand gehalten, oder dieses Exemplar ist schon vor langer Zeit beschädigt worden«, sagte ich.


  Zek streckte ihre Hand aus. Aus ihrem Djitan fuhr eine Form aus, die wie ein Pilz aus der Handfläche herauswuchs. Sie hatte mittels Replikator einige spezielle Scannerfunktionen in ihren Anzug integriert.


  »Ich kann bei allen Fahrzeugen eine schwache Energiequelle orten. Nur bei diesem nicht.«


  »Eine Energiequelle? Wie alt sind die Dinger denn?«, fragte Darius.


  Ich wischte eine zwanzig Zentimeter dicke, irgendwie klebrige Staubschicht von einem der Fahrzeuge weg.


  »Benaz hatte ein funktionierendes Artefakt, dessen Alter er auf 8500 Jahre schätzt.«


  Paul pfiff.


  »Ob die Teile noch funktionieren?«


  »Lasst uns lieber vorsichtig weitergehen. Und haltet die Augen offen! Wer auch immer hier unterwegs ist, zieht es offenbar vor, sich nicht vorzustellen«, sagte ich und winkte die Gruppe weiter.


  Wir mieden die Mitte der Halle, in der ein breiter Platz frei geblieben war. Laufspuren durch den Staub zeigten uns, dass hier öfter jemand verkehrte. Die Spuren sahen aus, als wären sie nicht von Schuhsohlen, sondern von nackten Füßen erzeugt worden, was uns sehr verstörte.


  »Können das einheimische Tiere sein? Kann hier irgendetwas ohne Schutzkleidung überleben?«


  »Es gibt alle mögliche Formen von Leben. Sogar draußen im Weltall existieren Bakterien«, sagte Zek.


  Mit größtmöglicher Vorsicht, aber ohne provozierendes Verhalten drangen wir in den hinteren Teil der Halle vor, wo wir eine schwache Lichtquelle ausmachen konnten. Wir gingen an einem Dutzend der Fahrzeuge vorbei und standen schließlich vor einem breiten Portal mit umlaufendem Leuchtband, das bläulich glimmte. Hinter dem Leuchtband lag kein Staub, und abgewetzte Bodenplatten waren zu sehen. Eine ununterbrochene Reihe von Lampen führte am Boden einer steilen Rampe in die Tiefe und verlor sich in einer Entfernung, die mein Djitan als 7,9 Kilometer angab.


  »Hey, ich glaub mein Anzug spinnt. Da soll es fast acht Kilometer reingehen«, meinte Darius.


  »Dann spinnt mein Anzug wohl auch«, sagte ich und ging voran.


  Die anderen folgten nach.


  »Das ist eine Art Nuklearschleuse. Das Strahlungsniveau ist hier gering. Sogar die Haut unserer Anzüge scheint gereinigt zu sein«, sagte Zek und fuhr mit der Sonde des Djitan über ihren Arm und Naomis Rücken.


  »Das ist beruhigend, oder nicht?«, fragte Darius.


  Ich sagte nichts, denn ich wusste nicht, was uns noch erwartete.


  Die Rampe verlief in schrägem Winkel hinab in eine unbekannte Tiefe. Wir folgten den Lampen, erkannten weder Türen noch sonstige Hinweise auf Abzweigungen. Nur an einer Stelle war ein Riss in der Decke, durch den Wasser tropfte. Stalaktiten hatten sich dort gebildet und eine kalkige Spur zog sich am Boden entlang, führte das Wasser in einem Rinnsal neben uns her.


  Ich setzte einen weiteren Sendeverstärker, als das Signal abzubrechen drohte. Wir waren etwa eine halbe Stunde lang dem Tunnel gefolgt und hatten nicht ganz die Hälfte der Strecke absolviert.


  Paul wies nach vorn.


  »Mein Djitan erspäht eine Form in etwa 1360 Metern Entfernung. Da liegt es etwas am Boden. Sieht tot aus.«


  Die anderen eilten mit größerer Geschwindigkeit voran, neugierig auf das, was in dieser eintönigen Umgebung eine Abwechslung bieten konnte.


  Ich hielt die Gruppe zurück, gemahnte alle, langsam und aufmerksam zu gehen.


  »Wir wissen nicht, was das ist, oder was uns auf dem Weg dahin erwartet. Bleibt wachsam!«


  Schließlich erreichten wir die Form. Mein Anzug hatte mir unlängst eine vergrößerte Ansicht gezeigt und ich wusste, was dort lag, doch Zek wollte es genau wissen und wühlte darin herum.


  »Hoher Anteil Hydroxylapatit und einige Spuren organischer Stoffe.« Ein dünner Faden stieß aus ihrem Zeigefinger in den Haufen. »Spuren von DNS. Unbekannte Spezies.«


  »Ein Tier, das sich verirrt hat?«, fragte Naomi unsicher.


  Ich griff in den Haufen und zog eine Knochenkugel daraus hervor, in der mehrere Öffnungen einen Blick ins Innere gewährten. Ich drehte den Schädel herum und zeigte ihn den anderen.


  »Sieht das wie ein Tierkopf für euch aus?«


  Zek nahm mir den Schädel ab und bewegte ihn zwischen den Händen.


  »Das Hirn hat ausreichend Platz, um hochentwickelte Intelligenz vermuten zu lassen. Sicher können wir dennoch nicht sein. Die Springteufel von Ukranatis sind in der Morphologie kaum von intelligenten Spezies zu unterscheiden, aber ein Großteil ihres Schädelknochens wird von ihrem Fortpflanzungsorgan ausgefüllt.«


  »Damit ist geklärt, von welcher Spezies Männer abstammen«, murmelte Naomi.


  Darius fluchte und Paul lachte.


  »Genug davon. Lasst uns weitergehen, wir haben noch ein paar Kilometer vor uns.«


  Der Rest des Weges erzeugte mit jedem Schritt ein zunehmendes Gefühl der Unsicherheit in mir, bis ich nicht an mich halten konnte und die Gruppe anhalten ließ.


  »Ich kann mir nicht helfen, aber ich spüre eine ... irgendetwas.«


  Aristea streckte eine Hand aus.


  »Eine Präsenz. Etwas ist sich unserer Gegenwart bewusst.«


  »Das ist nicht witzig. Ehrlich. Aber ich fühle es auch«, sagte Darius und sah sich unbehaglich um.


  Naomi trat näher an Paul heran.


  »Sie haben recht. Ich fühle mich, als ob ...«


  Sieraa unterbrach sie plötzlich mit einer Funkmeldung.


  »Hört mir genau zu! Eure Anzüge wurden für Kalimbari konzipiert. Wir haben einen sechsten Sinn, der euch Menschen und Lukrutanern nicht zur Verfügung steht. Die Anzüge wollen mit euch kommunizieren und versuchen, die Sensorendaten an eure Wahrnehmung anzupassen. Nehmt das Gefühl an und versucht euch nicht dagegen zu wehren!«


  »Was nehmen wir denn wahr?«, fragte ich.


  »Höchstwahrscheinlich ein Allomon.«


  »Geruch?«, fragte Naomi.


  »Mehr als das«, sagte Zek. »Das ist ein Botenstoff, der über die Luft übertragen wird und die Kommunikation zwischen verschiedenen Arten vermitteln kann. Meistens sind es Abwehrstoffe zwischen Feinden. Wenn die Stoffe zwischen Arten ausgetauscht werden, die nicht aus der gleichen Biosphäre hervorgegangen sind, kann es zu Komplikationen kommen.«


  »Erzähl mir was Neues! Kann man die Funktion deaktivieren?«, fragte ich.


  »Ich kann es versuchen. Ihr müsst die Fernsteuerung der Anzüge freigeben.«


  Ich tat es und auf der Anzeige vor meinen Augen liefen einige Dialoge ab, die in kalimbarischen Runen zu sehen waren. Das unheimliche Gefühl hörte nach einigen Minuten auf. Sieraa meldete sich erneut.


  »Ich habe die Anzüge neu kalibriert und den sechsten Sinn deaktiviert. Ich konnte die Daten auswerten und der Bordrechner der Dilisa hat die Wirkung analysiert. Der Botenstoff scheint gegen Parasiten gerichtet zu sein.«


  »Parasiten?«, echote Darius.


  »Wir werden als Eindringlinge wahrgenommen.«


  »Aristea hat recht. Seid wachsam!«, sagte Sieraa und meldete sich ab.


  Ich packte zum ersten Mal, seit wir diesen eigentümlichen Ort betreten hatten, mein Gewehr fester. Paul nickte mir zu und wir ließen die Gruppe dichter zusammenrücken, Naomi und Zek in der Mitte, Darius hinter uns. Aristea ging mit Paul und mir voraus. Sie war die Einzige in der Gruppe, die nur Neugierde und keine Angst zu empfinden schien.


  Ich erinnerte mich an das schüchterne Mädchen in den Lumpen, das wir auf Cattersuum II aufgenommen hatten. Diese Aristea hatte nicht mehr viel mit dem misshandelten Mädchen gemein. In der Tat war sie die einzige Person, die kaum etwas zu fürchten schien.


  Außer der Zukunft.


  Endlich verließen wir den Tunnel und betraten einen Raum, der vor einem gewaltigen Tor endete. In der Mitte des Tors, das augenscheinlich in Decke und Boden zurückgezogen wurde, wenn es sich öffnete, war eine speziell geformte Metallplatte eingelassen.


  »Sieht aus wie ein Handabdruck, aber nur drei Finger«, meinte Zek und fuhr mit der Hand über die Form.


  »Nicht berühren!«, sagte ich, doch Zek hatte schon ihre Hand hineingedrückt, indem sie die fremdartige Handform durch Zusammenlegen ihrer eigenen Finger simulierte.


  Als nichts geschah, atmete ich auf.


  »Das war voreilig. Stell dir vor, ein Abwehrmechanismus hätte dir den Kopf weggeblasen!«


  Darius lachte.


  »So etwas gibt es doch gar nicht!«


  »Hast du eine Ahnung! Lasst die Finger von irgendwelchen Schaltern, verstanden? Jetzt lasst uns sehen, wie wir dieses Tor aufbekommen.«


  Sieraa meldete sich per Funk. Da die Verbindung schwächer wurde, aktivierte ich erneut einen Sendeverstärker.


  »Zek? Streck deine Hand aus!«


  »Warum?«


  »Ich habe eine Idee, wie wir dieses Tor öffnen können.«


  Zek streckte ihre linke Hand aus. Plötzlich veränderte sich ihr Djitan und formte die Hülle um, die ihre Finger umschloss. Die Farbe und Oberflächenbeschaffenheit des Anzugs änderte sich und eine olivgraue, hautähnliche Struktur mit Haaren auf der Oberseite der jetzt dreifingrig erscheinenden Hand entstand.


  »Igitt! Was ist das?«, fragte Naomi angewidert.


  Zek bewegte ihre Hand.


  »Ich glaube, ich verstehe. Die DNS in den Knochen?«


  »Ja. Ich habe die Daten, die der Scanner in deinem Djitan erfasst hat, durch den Bordrechner der Dilisa geschickt. Die Nanostruktur der Djitan-Epidermis erlaubt es, beliebige Eigenschaften zu imitieren. Doch es ist nicht perfekt, lediglich eine synthetische Mimikry der Morphologie des Lebewesens, das weiter oben im Tunnel verstorben ist. Stecke die Hand in die Vertiefung! Mit etwas Glück öffnet sich das Tor.«


  Sieraa hatte recht! Das Tor öffnete sich, ohne böse Überraschungen für uns bereitzuhalten.


  »Das Tor ist sehr massiv. Ich befürchte, der Funkkontakt könnte abbrechen, wenn es sich schließt«, sagte ich bei einem Blick auf das gut zwei Meter dicke Ungetüm, das sich lautlos vor uns in Boden und Decke gezogen hatte.


  »Versuche, einen Sendeverstärker direkt davor zu platzieren. Wenn ihr auf der anderen Seite seid, und das Tor sich geschlossen hat, platziert ihr einen weiteren Sendeverstärker dahinter. Ich werde die Leistung der Geräte erhöhen, um das Tor drahtlos zu durchdringen«, antwortete Sieraa.


  »Verstanden.«


  »Was, wenn das Ding runterkommt?«, fragte Paul.


  »Gibt nur eine Möglichkeit, das rauszufinden.«


  Aristea ging unter dem Tor durch und kam wieder zurück.


  »Na gut. Sehen wir nach, was dahinter ist!«, sagte Paul und ging voran.


  Ich scheuchte den Rest der Gruppe hindurch und platzierte einen Sendeverstärker so, dass er direkt vor dem Tor lag. Dann ging ich hinein und wartete ab, was geschah.


  »Komm von dem Tor weg!«, meinte Zek und winkte mich näher.


  Ich trat einige Schritte zurück und das kolossale Teil senkte sich ohne Geräusche ab. Auf der Rückseite war ebenfalls eine Platte mit dem Öffnungsmechanismus eingelassen.


  Ein Warnsignal im Djitan leuchtete auf, als Sieraas Funkruf nur noch mit Störungen durchkam.


  »Platziere ... dem ... Tor!«


  Ich legte einen weiteren Sendeverstärker aus und zählte die verbleibenden Geräte. Nur noch sechs Stück.


  Sieraa meldete sich erneut, diesmal ohne Störungen.


  »Ich habe die Leistung der Geräte erhöht. Sie halten dieses Energieniveau höchstens zehn Stunden durch, dann lässt ihre Energiezelle allmählich nach. Ihr könnt die Restenergie der Sender in euren Anzeigen ablesen.«


  »In Ordnung.«


  Ich hörte einen Mischmasch gemurmelter Flüche, drehte mich sofort zu der Gruppe um. Sie waren ohne mich um eine Mauer herumgegangen, die sich hinter dem Bereich erhob, der vor der Innenseite des Tors lag. Ich folgte ihnen und leistete meinen eigenen Beitrag zur vorhandenen Sammlung gemurmelter Flüche.


  


  8 - Qunoi


  


  


  Für jede Spezies gibt es scheinbar eine Eigenart, durch die sie sich auszeichnet. Bei Menschen neige ich zu der Ansicht, dass es Arroganz ist. Vielleicht auch Dummheit oder Größenwahn, aber das sagt mehr über meine Einstellung zur Menschheit aus, als über das, was meine Spezies tatsächlich ausmachen mag. Mir fehlt wohl die Distanz.


  Bei Kalimbari und Kzistaha ist es eine tief verwurzelte Emotionalität, die unter der festen Panzerung eines geschmiedeten Verstandes vor sich hinschwelt, bis sie plötzlich und unerwartet hervorbricht.


  Und bei Partik ist es eine beinahe instinkthafte Fähigkeit, Macht zu ergreifen.


  Lukrutaner sind anpassungsfähig bis zur Selbstaufgabe, was sie auf eigenartige Weise von allen anderen unterscheidet und wiederum einzigartig macht.


  Die Spezies hingegen, die diesen Ort hervorgebracht hatte, musste eine Neigung, nein, eine Besessenheit von der Verwirklichung ihrer Träume gehabt haben.


  Und damit meine ich nicht die Sorte von Wunschträumen, bei denen einem ein Seufzer der Sehnsucht über die Lippen springt, ein Urlaub auf Ara-Gemini III zum Beispiel.


  Nein, gewiss nicht.


  Vor uns lag eine unüberschaubar große Alptraumlandschaft aus bizarren Unmöglichkeiten. Verdrehte Architektur beleidigte das Auge, inkonsistente Schwerefelder ließen Dinge zur himmelhohen Decke hinauffallen, lokale Wetterphänomene zerrissen alles, und sogar ein kleines Meer lag zu unserer Rechten in einer gekrümmten Schräglage, die das normale Verhalten von Wasser Lügen strafte. Unsere Anzüge quittierten die vor uns liegende, subterrane Welt - die Größe war unüberschaubar - mit einer Reihe von Fehlermeldungen und Falschdarstellungen.


  »Was zur Hölle ist das?«, fragte Darius.


  »Ruhig bleiben!«, sagte ich.


  Zek deutete um sich.


  »Dieser Ort muss einen Zweck haben. Wenn es das Vermächtnis der Qunoi ist, liegt der Schlüssel zum Verständnis ihrer Kultur sicher irgendwo hier.«


  Paul legte sein Gewehr über eine Schulter.


  »Ich will nichts verstehen, ich will nur dieses Gerät haben, das wir suchen.«


  Ich mischte mich ein.


  »Hier habt beide ein wenig Recht. Wir suchen etwas, doch ohne ein wenig Verständnis der Kultur der Qunoi werden wir nichts finden.«


  »Hast du bei deinen Reisen schon einmal etwas in dieser Art gesehen?«, fragte Aristea.


  »Nicht so etwas, aber Stätten, die möglicherweise eine ähnliche Funktion hatten. Einmal war es ein schwarzes Labyrinth in einer heißen Sandwüste, das sich bei jedem Betreten unterschiedlich zeigte. Den eigentlichen Zweck habe ich nie erfahren, aber es war sicher ein Ort der Prüfung. Bei einer anderen Reise musste ich durch Röhren kriechen, die allerlei Widrigkeiten bereithielten. Am Ende gelangte ich in eine Kammer voller alter Bücher, die ich nicht lesen konnte und die zwischen meinen Fingern zerfielen.«


  Naomi zog die Schultern hoch und streckte die Arme von sich.


  »Eine Prüfung? Wir müssen da hindurch?«


  »Das ist nicht gesagt. Wir sollten zunächst -«


  »ICH VERSTEHE EURE SPRACHE. HÖRT MIR ZU! IHR SEID EINDRINGLINGE AN DIESEM ORT UND NICHT ERWÜNSCHT. ABER ICH - TAAN - GEBE EUCH EINE CHANCE: ÜBERLEBT DIE PRÜFUNG UND ICH WERDE EUCH DIE HÖCHSTE EHRE ERWEISEN.«


  Wir hielten erschrocken inne. Die Stimme hallte laut und überdeutlich durch die Höhlenwelt vor uns und war beinahe körperlich spürbar.


  Ich sah mich instinktiv nach unserem Rückweg um und erstarrte. Der Durchgang war verschwunden und eine massive Mauer war an seine Stelle getreten.


  Ich rief Sieraa über Funk, doch der Anzug zeigte mir eine weitere Fehlermeldung. Der Kontakt war abgebrochen. Ich holte einen Sendeverstärker und aktivierte ihn, aber eine Verbindung konnte nicht hergestellt werden.


  »In Ordnung, Taan. Du hast uns in der Falle. Wir ahnten jedoch nicht, dass dieser Ort noch bewohnt ist und ich entschuldige mich für unser Eindringen. Lass uns gehen und niemand wird dich je wieder hier belästigen!«


  »WARUM? EIN WENIG ABWECHSLUNG VON ZEIT ZU ZEIT IST WILLKOMMEN. ES IST LANGE HER, DASS ICH ... GENUG GEREDET. ICH WILL SEHEN, OB IHR EUCH BEWÄHRT ODER OB IHR VERSAGT.«


  »Und wenn wir uns weigern?«, fragte ich.


  »TOD.«


  »Niemand weigert sich!«, sagte Paul schnell.


  »GUT. DANN FANGT AN!«


  »Womit denn?«, fragte Zek.


  »GEHT VORWÄRTS, IMMER VORWÄRTS! WENN IHR DAS ZIEL ERREICHT, WERDE ICH EUCH GEBÜHREND EMPFANGEN.«


  »Hervorragend«, murmelte Zek.


  »Ist dir so etwas jemals passiert?«, fragte mich Paul.


  »Das letzte Mal musste ich mich durch Horden gewalttätiger, verrottender Cyborgs hacken, schießen und sprengen.«


  »Erinnert mich an diese blöde Geschichte, die mir Allan erzählt hat«, sagte Darius nachdenklich.


  Ein Blitz schlug mitten in unsere Gruppe. Ich war geblendet und der Djitan meldete Gefahr.


  »FANGT AN! ODER EUER SCHICKSAL IST BESIEGELT!«


  »Bleibt zusammen! Wir müssen ohne Sieraas Unterstützung auskommen, da der Funkkontakt abgebrochen ist.«


  Wir nahmen unsere vorherige Formation ein und ich ging voran, betrat einen schmalen Steg ohne Geländer, der uns über einen mit Lava gefüllten Abgrund auf einen Platz brachte, in dessen Mitte eine Säule aus poliertem Metall aufragte.


  Bedachtsam und ohne Hast überquerten wir den Steg. Der Djitan warf pausenlos Hitzewarnungen auf die Anzeigen vor meinen Augen. Ein Ausrutscher, und das unweigerliche Bad würde unangenehm warm werden. Am Ende des Stegs blieb ich stehen und gestikulierte, um die anderen zur Langsamkeit zu ermahnen.


  Als alle heil auf der anderen Seite angekommen waren, atmete ich jedoch noch nicht auf. Dies war ganz sicher erst der Anfang. Hinter uns verschwand der Steg in den feurigen Fluten.


  Ich betrachtete die Säule und den Platz, der von einer Art Gitter umgeben war, das unser weiteres Vorankommen verhinderte.


  »Was sollen wir hier tun?«, fragte Darius.


  Zek untersuchte die Säule und ich sah mir den Zaun aus der Nähe an.


  »Die Säule steht unter Spannung«, sagte Zek schließlich.


  »Leiten die Anzüge Strom?«, fragte Paul nachdenklich.


  Aristea zeigte ihm einen Vogel.


  »Tolle Idee. Dann können wir eine Kette bilden und uns dabei braten lassen.«


  »Ich bin mir sicher, dass uns die Anzüge davor schützen. Lasst es uns probieren«, meinte ich und winkte die anderen herbei.


  »Da gibt es kein Probieren. Wenn die Anzüge uns nicht schützen, sind wir hin«, sagte Zek und verschränkte die Arme.


  Die anderen bildeten mit mir eine Kette, die von der Säule bis kurz vor den Zaun reichte, wenn wir uns hinlegten, doch ohne Zek fehlte uns einfach ein Stück.


  Sie fluchte schließlich und überbrückte den verbleibenden Abstand.


  Sofort floss eine Spannung durch den Anzug, die uns leider nicht verschonte.


  Wir schrien und fluchten, doch ich spürte, dass die Intensität nicht reichte, um uns ernsthaft zu verletzen. Als sich der Zaun erhob und die Säule absenkte, ließen wir los.


  »Was für ein Scheißdreck!«, rief Paul und hievte sich stöhnend auf die Beine.


  Aristea schüttelte sich.


  »Das war interessant.«


  »Interessant? Mir tut alles weh!«, jammerte Zek und stützte sich mit den Händen auf den Knien ab, schwer atmend. Ihr Biomonitor zeigte, dass ihr die Tortur stärker zugesetzt hatte, doch sie richtete sich wieder auf.


  Ich deutete auf den Weg, der sich jenseits des erhobenen Zauns abzeichnete.


  »Wo geht es da hin?«


  »Lasst uns nachsehen!«, sagte Zek und humpelte voran. »Mist. Ich glaube mein Anzug ist beschädigt worden.«


  »Warte eine Weile! Womöglich repariert er sich von selbst«, sagte ich und stützte sie.


  Wir folgten dem Weg, der sich durch eine andere Beschaffenheit vom Rest des Bodens abhob. Unsere Sicht war auf wenige Meter beschränkt, da jenseits des Weges ein dichter, rötlicher Nebel aufstieg.


  »Da werde ich nicht reingehen«, sagte Darius betont und deutete auf die wabernden Wolken.


  Wir folgten weiterhin dem Weg, der nun über eine verwinkelte Treppe führte, an die der Nebel gefährlich nah heranreichte. Zeks Djitan schien sich repariert zu haben, denn sie konnte inzwischen wieder normal gehen. Nach einigen Minuten gelangten wir auf einen anderen Platz, der dem Ort mit dem Zaun und der Säule sehr ähnelte. Wir sahen uns um, entdeckten das Lavabecken.


  »Ich weiß nicht wie, aber wir sind an unseren Ursprungsort zurückgekehrt. Die Minikarte in meiner Anzeige ist vollkommen nutzlos«, sagte Paul.


  Plötzlich und vollkommen unerwartet schossen Säule und Zaun erneut aus dem Nichts.


  »Ja, das ist toll«, rief Zek und breitete die Arme aus.


  »Kommt schon! Wir wissen, wie wir hier rauskommen«, sagte ich und winkte die Gruppe in Position.


  Als Zek den Zaun umklammerte, streckte ich die Hand nach der Säule aus und berührte sie. Diesmal schrie ich auf vor Schmerz. Die Entladung war spürbar heftiger als das erste Mal gewesen und wir litten alle unter dem Stromschlag, der uns durch die Knochen fuhr.


  Sobald sich der Zaun erhob und die Säule nach unten ruckte, riss ich die Hand des Djitan von dem polierten Metall und taumelte zurück. Zeks Biomonitor auf meiner Anzeige leuchtete rot und blinkte hektisch.


  Ich torkelte zu ihr hin und richtete sie zusammen mit Naomi auf, die sogleich einige Besonderheiten ihres Anzuges nutzte, um Untersuchungen an Zek durchzuführen. Dünne Nanofäden schossen aus ihrer Hand in Zeks Brust und durchdrangen den Djitan.


  »Sie ist geschwächt. Nein, warte! Das verdammte Ding funktioniert überhaupt nicht. Wir müssen sie da rausholen.«


  »In dieser Umgebung? Bist du verrückt?«, fragte Darius.


  »Er hat recht, der Anzug versorgt sie im Moment mit allem, was notwendig ist. Bei den vielen Fehlermeldungen der Sensoren können wir nicht wissen, ob sie ohne Djitan überhaupt überlebt. Noch sind ihre Biowerte nicht im Bereich der akuten Lebensgefahr. Sie ist nur ohnmächtig«, sagte ich.


  Naomi schüttelte den Kopf und zog die Nanosonden aus Zeks Brust zurück.


  »Wenn überhaupt. Ich verstehe die Anzeigen in meinem Anzug nicht.«


  Ich sah zur Mitte des Platzes, als sich dort etwas bewegte und erkannte, dass sich die Säule langsam wieder erhob.


  »Los! Weg hier!«, schrie ich und packte Zeks seltsam steifen Körper, hievte sie auf meine Schulter.


  Mit einigen Sprüngen retteten wir uns auf die andere Seite des Zauns, der sich rasch senkte.


  »Das war knapp!«, murmelte Paul und sah sich unbehaglich um. »Wie sollen wir hier wegkommen? Der Weg scheint uns auf verrückte Art immer wieder auf den Platz zurückzuführen.«


  Aristea hob eine Hand.


  »Es könnte auch nur ein identisch aussehender Platz gewesen sein. Wir sollten dem Weg nochmal folgen.«


  »Helft mir mal mit Zek! Die Gurte auf meinem Rücken sollten sie halten. Verdammt, sie ist so flexibel wie ein eingerosteter Roboter.«


  Die anderen halfen mir dabei, Zeks Djitan auf meinem Rücken mit den Gurten zu sichern. Die Muskelverstärkung des Anzugs nahm mir einiges von ihrem Gewicht ab, den Rest konnte ich tragen.


  »Weiter!«


  Wir folgten wiederum dem Weg, die Treppe hinauf und hinab, standen schließlich erneut vor einem Platz mit Säule und Zaun, der sehr gut der gleiche Platz sein konnte.


  »Das führt nirgendwohin. Nochmal kommen wir da nicht mehr weg. Was machen wir jetzt?«, fragte Paul.


  Ich sah mich um, betrachtete den Nebel.


  »Wir haben keine andere Wahl. Wir müssen da hindurch.«


  »Oh nein, ohne mich!«, sagte Darius.


  »Jetzt stell dich nicht so an, du Angsthase!«, sagte Naomi.


  Das schien Darius ausreichend zu motivieren und wir drangen in den Nebel ein. Nach einigen Metern sah ich nichts mehr und drohte, den Kontakt zu den anderen zu verlieren.


  »Packt euch bei den Händen! Wir müssen zusammenbleiben!«, sagte ich.


  »Wo seid ihr? Naomi? Paul?«, rief Darius hektisch, vergessend, dass wir ihn per Funk hören konnten.


  Ich nahm daher an, er würde den akustischen Verstärker benutzen, doch ich konnte ihn nicht hören. Er reagierte scheinbar über.


  »Bleib, wo du bist, wir kommen zu dir! Keine Angst, alles ist unter Kontrolle«, sagte ich und versuchte, ihn zu beruhigen.


  Der Nebel schien ihn in eine Art von Panik zu versetzen und sein Biomonitor fing an, orangefarben zu pulsieren.


  »Beruhige dich! Wir kommen schon«, sagte Naomi, die meine rechte Hand hielt und wiederum Pauls Hand umklammerte. Aristea packte meine Linke.


  Darius atmete immer hektischer.


  »Ich halt das nicht aus. Da ist einfach nur Finsternis. Ich sehe nichts mehr!«


  »Moment mal ... ich sehe roten Nebel«, sagte ich.


  »Wo seid ihr? Verdammte Scheiße!«


  »Er kann uns nicht hören! Sein Herz rast! Nein, er triggert!«, rief Naomi und riss sich von mir los, rannte davon.


  »Halt!«, sagte ich und fluchte, doch neben mir blitzte es auf und Aristea zuckte in einem Aufleuchten davon.


  Einen Moment später meldete sie sich.


  »Ich habe meinen Anzug beschädigt. Ich sehe jetzt -«


  Dann brach ihre Meldung ab.


  »Ari? Verdammt, Aristea! Melde dich!«, rief ich, nun selbst verzweifelt, mit Hilfe des akustischen Verstärkers.


  Ich winkte Paul herbei.


  Schulter an Schulter gingen wir voran.


  »Was hast du da vorhin von rotem Nebel gesagt? Bei mir ist alles grau.«


  »Das muss mit den Fehlermeldungen der Anzüge zu tun haben. Die Sensoren interpretieren alles falsch.«


  Plötzlich stolperte ich und sah nach unten. Ein Bein in einem dunklen Djitan mit grünen Streifen.


  »Darius! Wach auf!«


  »Habt ihr ihn gefunden?«, fragte Naomi über Funk.


  »Ja. Ist Aristea bei dir?«, fragte ich und blickte in die roten Dünste, die um uns herum aufstiegen.


  »Nein. Ich habe ihre letzte Meldung gehört, doch es brach mittendrin ab.«


  »Aristea!«, rief ich mehrmals mittels akustischem Verstärker, doch ich vernahm keine Antwort und keiner von uns hörte etwas.


  »Bleib, wo du bist. Wir werden dich finden. Paul? Nimm Darius auf die Schultern. Ich helfe dir.«


  »Seine Biowerte sind sehr schwach«, jammerte Naomi besorgt.


  »Wenn du nicht davongerannt wärst, könntest du dich jetzt um ihn kümmern«, gab ich säuerlich zurück.


  Paul ächzte und stöhnte, denn Darius war ein stattlicher Kerl mit dicken Knochen. Doch die Gurte des Anzugs hielten ihn sicher auf Pauls Rücken und die synthetischen Muskeln unterstützten ihn zusätzlich.


  »Es geht. Lass uns Naomi suchen!«


  Wir ergriffen uns bei den Händen, hielten Abstand und breiteten die Arme aus. So gingen wir vorwärts, in der Hoffnung, Naomi zu streifen, wenn wir sie im immer dichter werdenden Nebel übersahen. Nach einer Weile ließ ich uns anhalten.


  »Bleib stehen! Ich gehe auf deine andere Seite, dann drehst du dich um und wir gehen zurück.«


  Wir machten es so und durchkämmten damit so systematisch, wie es uns möglich war, das Areal in unserer Nähe. Schließlich trafen wir auf Naomi, die ich mit den Fingerspitzen streifte.


  Sie drückte Paul an sich und drängte ihn dann, Darius auf den Boden zu legen. Paul setzte seinen Freund behutsam ab und gemeinsam kümmerten sie sich um ihn.


  Ich sah mich in dem Nebel um und hoffte, Aristeas weißen Djitan zu erkennen, doch anstelle dessen sah ich nur noch mehr Nebel und fühlte eine Leichtigkeit in mir aufsteigen.


  Vollkommen unerwartet verlor ich den Boden unter den Füßen und wurde emporgehoben.


  Das Gefühl von Schwerelosigkeit ergriff vollständig Besitz von mir.


  »Nimm meine Hand, Paul!«, schrie ich, aber er taumelte bereits davon.


  Naomi klammerte sich an Darius, doch beide trudelten in Sekunden aus meinem Blickfeld und um mich herum war nur noch Nebel. Ich verlor jeglichen Bezugspunkt, konnte nicht mehr sagen, wo oben oder unten war. Hilflos schwebte ich durch ein endloses Meer roten Nebels. Immer wieder rief ich die Namen der anderen über Funk, doch ich hörte keine Antwort.


  Dann spürte ich eine Abwärtsbewegung und nach einer Minute berührten meine Füße wieder den Erdboden. Ich richtete mich auf und folgte aufs Geratewohl einer Richtung. Nach einiger Zeit löste sich der Nebel auf und ich sah Dunkelheit und Schemen darin. Ich näherte mich einem der Schemen und erkannte Naomi und Darius, deren Djitan-Anzüge wie erstarrt wirkten. Ich berührte sie, doch sie waren steinhart und bewegungslos. Ich konnte ihnen keine Reaktion entlocken und ging zum nächsten schattenhaften Gebilde. Es war Pauls Djitan, gefangen in einer Pose, die aussah, als ob er hilflos in der Schwerelosigkeit vor sich hingetrudelt wäre. Nichts, was ich tat, zeigte eine Wirkung, also ging ich weiter und suchte den letzten Schatten auf, der sich allmählich aus der Dunkelheit schälte und sich als Aristeas Djitan entpuppte.


  Diesmal war jedoch etwas anders, denn der Anzug zuckte unkontrolliert. Ich starrte auf den Rücken, umrundete die Form und wurde überrascht. Die Vorderseite des Djitan war zerrissen.


  Von Ari keine Spur.


  Ich fluchte.


  Da ich für die anderen nichts tun konnte, rückte ich Zeks reglosen Körper zurecht. Das Gewicht ihres schlanken Leibes war selbst mit dem Anzug nicht sehr hoch, daher konnte ich sie noch eine ganze Weile tragen.


  Ich drehte mich einmal im Kreis und erblickte einen schwachen Lichtpunkt, also ging ich darauf zu.


  »Taan? Taan!«, rief ich wütend.


  Doch unser grausamer Gastgeber zog es vor, sich bedeckt zu halten.


  Ich schwor Rache an dem Mistkerl. Wenn er denn ein Kerl war, aber seine Stimme hatte für mich männlich geklungen und ich war nicht in der Stimmung, mir über solche Feinheiten Gedanken zu machen. Vielmehr musste ich einen Weg aus diesem Wahnsinn finden und den Rest der Gruppe retten. Wo war Aristea nur hin? Hatte Taan sich ihrer bemächtigt? Leicht dürfte das nicht gewesen sein. Wenn das der Fall, überlegte ich, konnte ich mich auch gleich auf der Stelle erschießen. Wenn Taan so mächtig war, dass er Aristeas Widerstand überwinden konnte, dann hatte ich kaum eine Chance gegen ihn.


  Aber zur Hölle!


  Ich würde trotzdem kämpfen.


  »Taan!«, schrie ich und schüttelte meine Faust zornig in die Luft. »Wenn ich dich zu packen kriege, quetsche ich das letzte bisschen Leben aus dir!«


  Ich erhielt keine Antwort und stampfte fluchend weiter durch einen röhrenartigen Tunnel. Ich war zwar wütend und willens zu kämpfen, doch mein cholerisches Geschrei war kaum mehr als heiße Luft. Taan konnte mit mir machen, was er wollte, das hatte er zu Genüge demonstriert. Ich musste dieses grausame Spiel nach seinen Regeln spielen, eine Wahl hatte ich nicht.


  Ich erreichte endlich die Quelle des Lichtschimmers, den ich erkannt hatte. Es war ein runder Durchgang, der vor dem unmöglichen Meer endete.


  Direkt unter mir schlug eine Brandung gegen eine glatte Wand von kolossalen Ausmaßen, Gischt auf meine Füße spritzend. Ich sah auf der anderen Seite, gut zwei Kilometer entfernt, einen Vorsprung. Es war eine Plattform, die sich wenigstens zweihundert Meter oberhalb meiner jetzigen Position befand, damit aber sehr nahe an der Wasseroberfläche war. Denn das Meer krümmte sich in einer Kurve die Wand hinauf, wie eine groteske Welle, die niemals zusammenfiel. Der Eindruck war höchst verwirrend, denn so surreal und bizarr mutete die Unmöglichkeit der Existenz dieses Gewässers aus der unmittelbaren Nähe an, dass ich einen Moment an der Realität zweifelte.


  Dann schüttelte ich mich.


  Ich musste mich an die Situation anpassen.


  Um auf die Plattform zu kommen, sah ich nur einen Weg, nämlich, indem ich das Meer hinaufschwamm, bis ich so weit oberhalb der Plattform war, dass ich mich darauf fallen lassen konnte.


  »DAS WAR ZEIT GENUG ZUM NACHDENKEN.«


  Taans laute Stimme hallte durch die Röhre hinter mir und wurde von einem plötzlichen Wind begleitet. Ich drehte mich um und sah, wie eine Wasserwand tosend auf mich zustürzte. Im nächsten Augenblick schlug das Wasser, das Taan durch die Röhre pumpte, wie die Faust eines Giganten auf meinen Körper.


  Ich wurde zwanzig Meter oder mehr davongeschleudert und stürzte ins Meer, in seine kalten, dunklen Fluten hinein.


  Nach einiger Zeit gelangte ich strampelnd zurück an die Oberfläche. Zeks ohnmächtiger Leib war ein Hindernis beim Schwimmen, das ich nur mit der Hilfe des Anzuges überwinden konnte. Mit Erleichterung stellte ich fest, dass der Djitan mir weiterhin Atemluft lieferte - ohne ihn wäre ich längst tot gewesen.


  Ein Sturm ohne Wind schien das Meer aufzupeitschen. Dann erkannte ich, dass es die unmögliche Physik dieses eigenartigen Ortes war, die das Phänomen verursachte. Eine Eigenbewegung des Wassers aufgrund der widersprüchlichen Schwerkraftverhältnisse, die hier auf bizarre Weise wirkten.


  Ich erblickte die Plattform und verwarf die theoretischen Überlegungen. Ich konnte nur eines tun, nämlich schwimmen, wie nie zuvor in meinem Leben.


  Der Djitan passte sich der Umgebung an und veränderte seine Form an Händen und Füßen, wodurch ich plötzlich über Schwimmhäute und Flossen verfügte. Das war einerseits sehr effektiv, kostete andererseits aber auch sehr viel Kraft.


  Ich konzentrierte mich auf die Bewegung und zog Energie aus dem Wissen darum, dass ich die anderen retten musste. Ich würde sie nicht im Stich lassen und musste einen Weg finden, Taan zu besiegen.

  


  


  9 - Überleben


  


  


  Ich versuchte, mich wie ein Fisch zu fühlen, das Wasser als mein Element zu betrachten und eins zu werden mit meiner Umgebung.


  Alles Mist.


  Mir schmerzten Arme und Beine von der ganz und gar ungewohnten Anstrengung. Im Djitan war das Schwimmen eine seltsame Erfahrung, fühlte sich mehr an, wie eine Bewegung durch eine zähflüssige Masse. Vielleicht lag es auch nur an Zeks Gewicht auf meinem Rücken, das mich fortlaufend unter die Wasseroberfläche drückte.


  Immer wieder war ich dadurch gezwungen, anzuhalten und nach der Plattform Ausschau zu halten, um nicht den falschen Kurs einzuschlagen.


  Nach einer Stunde konnte ich nicht mehr und ließ mich eine Weile locker treiben. Als ich ein paar Minuten nicht aufpasste, blickte ich auf und erkannte, dass ich schnell abgetrieben wurde.


  Wiederum musste ich gegen die Fluten ankämpfen.


  Ich zögerte, zu triggern, denn ich wusste nicht, ob der Djitan dieser Belastung standhielt. Ich kämpfte mich Meter um Meter voran, entwickelte einen Rhythmus aus Schwimmen und kurzer Pause, um die Richtung zu überprüfen. Die Plattform war so nahe, unter normalen Umständen hätte ich sie unlängst erreicht. Aber hier kämpfte ich gegen eine Strömung und Schwerkraft an, die ein ganzes Meer kilometerweit über meinen Kopf hinaus streckte. Ich sah nach ob und erkannte eine besonders hohe Welle. Der Anblick war einfach zu viel für mich. Eine Urangst vor der Macht und Unberechenbarkeit des Meers ergriff mich, füllte mich aus. Ich befürchtete, dass die Fluten auf mich herabstürzen und mich verschlingen würden, konnte den Instinkt zu überleben nicht mehr ignorieren.


  In einem Reflex, den ich nicht unterbinden konnte, zündete mein Triggerorgan.


  Ich schaufelte mich durch das Wasser, pflügte hindurch, Warnmeldungen des Djitan ignorierend.


  Nach einigen Metern sah ich nach oben und mir wurde klar, dass ich keiner akuten Gefahr ausgesetzt war. Das unmögliche Meer hing noch an Ort und Stelle über mir.


  Doch mit der Kraft und Geschwindigkeit, die mir das Triggerorgan kurzzeitig verlieh, kam ich schnell voran. Ich nutzte die Gunst des Augenblicks, kämpfte mich Meter um Meter voran, bis das Triggerorgan pulsierte und meine Arme und Beine immer schwerer und zäher wurden.


  Ich hielt schwer atmend inne und sah auf.


  Die Plattform war fort!


  Verzweifelt drehte mich herum, um mich in den Wogen zu orientieren, bis ich einen Blick nach oben warf. Ich war direkt über der Plattform, denn die surreale Biegung der Wasseroberfläche hatte mich hierhin gebracht.


  Mit einem Satz versuchte ich, aus dem Wasser zu springen, doch es nützte nichts. Die Schwerkraft und Zeks Gewicht hielten mich zurück und zogen mich wieder in die Wogen.


  Nach einigen erfolglosen Versuchen spürte ich bei einem Sprung einen Moment einen Zug an meiner ausgestreckten Hand.


  Ein Schwerefeld!


  Es musste von der Plattform stammen, die auf verdrehte Weise über mir hing, aber eigentlich relativ zu der Ebene, von der aus ich losgeschwommen war, unter mir lag. Jemand hatte hier eindeutig zu viel mit den Möglichkeiten der Schwerefeldtechnologie gespielt.


  Wenn ich jedoch nur ein klein wenig weiter aus dem Wasser herauskäme, würde ich den Zug des Schwerefeldes nutzen können, um aus dem Wasser herauszukommen und dann auf die Plattform zu fallen.


  Ich tauchte hinab.


  Drei Meter, sechs, bei zehn Metern hielt ich inne und versuchte, meine Position zu halten. Die Plattform zeichnete sich durch das Wasser nur als heller Fleck ab. Wenn mir der Sprung in das Schwerefeld gelang, durfte ich mit der Richtung nicht daneben liegen, sonst würde ich an der Plattform vorbeisausen. Ich hatte nur diesen einen Versuch, denn noch einmal würde ich die Anstrengung nicht schaffen, dessen war ich absolut sicher.


  Ich atmete tief ein, ruckte Zek so strömungsgünstig zurecht, wie das möglich war, peilte noch einmal die Richtung an und ... triggerte mit der ganzen Kraft meines Willens von Neuem.


  Mein Herz raste, meine Arme und Beine wurden zu Maschinen, die mich durch das Wasser trieben. Ich stieß durch die Oberfläche und versuchte mit jeder Muskelfaser meines Körpers den Sprung zu unterstützen - ich gelangte in das Schwerefeld und wurde tatsächlich angezogen!


  Nun stürzte ich unaufhaltsam auf die Plattform zu.


  Da wurde mir mein Fehler klar.


  Ich hatte zu lange unter Wasser gewartet, war abgetrieben und hatte dadurch meine Position verändert. Was ich für die Plattform gehalten hatte, war ein Lichtschimmer gewesen, der aus einer entfernten Quelle stammte.


  Ich fiel mit rudernden Armen und versuchte, immer noch im Triggerzustand, wenigstens den Rand der Plattform zu erreichen.


  Dann schlug etwas in meine Handfläche! Ich packte zu und ergriff die Kante des Bauwerks. Aber meine Hände waren nass und ich rutschte ab, stürzte tiefer und immer tiefer.


  Zwei Herzschläge lang verfiel ich in Agonie, dann dachte ich an die Höhe, aus der ich fiel und löste mit zwei Handgriffen Zeks Djitan. Sie drohte haltlos davonzusegeln, und mein ohnehin überlastetes Triggerorgan sandte nun Schmerzimpulse aus, die ich noch nie zuvor verspürt hatte. Was ich tat, würde Konsequenzen für meine Gesundheit haben, selbst wenn ich diesen Wahnsinn überlebte.


  Endlich bekam ich Zek zu packen und sah die Wasseroberfläche schnell näher kommen. In letzter Sekunde vor dem Einschlag schaffte ich es, unsere Körper aneinanderzuklammern und sowohl ihre Beine als auch meine eigenen gerade auszurichten.


  Dann der Aufschlag.


  Ungefähr so musste sich ein Projektil anfühlen, dass man in eine Wand abfeuerte.


  Aber wir drangen tiefer und tiefer in das Meer ein, bis wir vollständig von Dunkelheit umschlossen waren. Den Aufprall überlebten wir dank der Panzerung des Djitan, doch er war schmerzhaft gewesen, hatte mich in einen Taumel der Bewusstlosigkeit geworfen.


  Als ich unbestimmte Zeit später wieder erwachte, schwebte ich unter der Wasseroberfläche, schwerelos, voller Schmerzen und ohne Willenskraft. An dem Ort, wo mein Triggerorgan saß, brannte ein Höllenfeuer ein Loch in meine inneren Organe. Meine Muskeln waren Pudding und meine Gelenke fühlten sich an, als ob jemand Sand hineingestreut hätte.


  Ich ließ mich treiben, wissend, dass ich Zek beim Aufprall verloren hatte. Ich konnte sie in der Dunkelheit nicht erkennen und jede Suche war zum Scheitern verurteilt, denn mein Djitan gab sinnlose Positionsmeldungen der anderen aus, die mal hier mal dort in meiner Nähe zu sein schienen, was vollkommener Unsinn war.


  Zwischen Tod und Leben schwebend geht einem Einiges durch den Kopf.


  Zum Beispiel, womit man lieber seine Zeit verbracht hätte. Das führte unweigerlich zu der Erinnerung an Sieraas Kuss und die Leidenschaft, die Aristea und ich einen Moment geteilt hatten.


  Schöne Erinnerungen.


  Der Gedanke an die beiden ließ mich den Kopf schütteln.


  Ich war noch nicht bereit, mein Leben aufzugeben, ein paar schöne Erinnerungen mehr konnten nicht schaden. Ich bewegte meine schmerzenden Glieder und drehte mich langsam unter Wasser im Kreis.


  War da ein Aufleuchten? Eine Form in der Entfernung?


  Ich tauchte darauf zu, die Zähne zusammenbeißend. Die Pein, die bei jeder Regung durch meine Muskeln zuckte, erinnerte mich in aller Deutlichkeit daran, dass ich meinen persönlichen Bogen sehr weit überspannt hatte.


  Mit langsamen und schwachen Bewegungen schaufelte ich mich durch das hassenswerte Nass voran und erkannte Zeks neonpinkfarbene Form. Ich zwang meine Arme und Beine, mich voranzubringen und nach einigen Minuten gewann ich den Eindruck, dass mit jeder neuen Bewegung etwas von dem Sand aus meinen Gelenken verschwand. Aus dem Schmerz in meinen Muskeln wurde ein dumpfes Pochen. Als ich Zek erreichte, war das Höllenfeuer in meinem Triggerorgan erloschen.


  Ich packte Zeks steifen Körper, band sie neuerlich auf meinen Rücken und brachte uns an die Oberfläche zurück.


  Ich sah mich um.


  Die Plattform war weit entfernt.


  Ich drehte mich im Kreis und erkannte ein Stück der kolossalen Mauer wenige Meter hinter mir, in welchem in einiger Höhe das Rohr zu sehen war, aus dem Taan Zek und mich herausgespült hatte.


  Ich lachte.


  Es war alles vergebens gewesen.


  Ich war wieder dort, wo ich angefangen hatte.


  Dann hielt ich abrupt inne.


  Und fluchte.


  In meiner Besessenheit von der Idee, die Plattform wäre mein einziger Ausweg, hatte ich den Steg verpasst, der auf Höhe der Wellen an der Mauer verlief. Er war schmal, unscheinbar, aber man konnte darauf gehen.


  »Ich Idiot. Typisch.«


  Fluchend schwamm ich darauf zu, passte einen günstigen Moment ab, der mich in einer Woge hinaufbrachte, und fand Halt, zog mich und Zek mit zitternden Armen hinauf.


  Eine ganz Weile lag ich einfach nur dort, Zek auf meinem Rücken, weil sonst nirgendwo Platz war. Ich genoss die Festigkeit des Bodens unter mir, sammelte Kraft, schöpfte Hoffnung.


  Ich sprach zu mir selbst, bildete mir ein, Zek würde vielleicht zuhören.


  »Badeurlaub? Nicht mit mir. Wenn ich jemals wieder nach Ara-Gemini III reisen sollte, setze ich keinen Fuß ins Wasser.«


  Dann erhob ich mich.


  Die Wellen erreichten den Steg kaum und ich konnte mich an der Wand abstützen. Es gab zwei mögliche Richtungen, in die ich gehen konnte und mein Instinkt ließ mich zu der entfernten Lichtquelle streben.


  Ich trampelte mit schweren Schritten über den metallenen Steg, wunderte mich in einem Teil meines Geistes darüber, dass dieses Meer frei von Algen und Lebewesen jeder Art zu sein schien und erspähte nach zwanzig Minuten ein Steilufer. Es sah aus, wie die Wand, an der ich mich entlangbewegte, glatt und vollkommen unnatürlich. Die Plattform, die ich nicht erreicht hatte, war ebenfalls an dieser Seite des Ufers befestigt. Ein Funke der Hoffnung, dieser nassen Höhle zu entrinnen, regte sich in meinem Herzen.


  Als ich an die Mauer gelangte, begutachtete ich das titanische Bauwerk entmutigt. Ich war kaum mehr als ein Käfer im Vergleich zu der Wand, die sich über mir erstreckte. Aber anders als ein Käfer konnte ich keine Wände hochklettern.


  Oder doch?


  Ich konzentrierte mich auf meinen Djitan und die vor mir liegende Fläche, machte Anstalten, daran emporzuklettern.


  Der Anzug formte sich im Bereich meiner Hände, Knie und Füße um. Winzige Stacheln erschienen auf der Djitan-Haut und ich griff nach der Mauer.


  Meine Hand hielt darauf!


  Ich probierte vorsichtig, ob ich mich an dem Stein hinaufziehen konnte und als es funktionierte, kletterte ich langsam empor.


  Nun kam ich voran.


  Nach einer Weile blickte ich nach unten und mein Herz wäre fast stehengeblieben.


  Ich wusste jedoch, dass ich den Absturz schon einmal überstanden hatte, und fand meinen Mut wieder. Mit verkrampften Armen, die bei jeder Anstrengung mehr zitterten, hievte ich Zek und mich an der Wand hinauf.


  Wie weit war es noch?


  Ich legte den Kopf in den Nacken und hätte vor Freude beinahe den Halt verloren. Weniger als ein Meter trennte mich vom oberen Rand.


  »Ich muss völlig erschöpft sein. Entfernungen sind nicht mehr das, was sie mal waren.«


  Vorsichtig, ganz vorsichtig, überwand ich das letzte Stück und lugte über den Rand.


  Keine Gefahr in Sicht.


  Vor mir lag eine Art Promenade, ein vielleicht zehn Meter breiter Streifen, der sich beinahe endlos zu meiner Rechten erstreckte. Links endete er auf der gewaltigen Mauer, aus der das Rohr mich ins Meer gespien hatte, jedenfalls nahm ich das an. Parallel zum Ufer verlief eine weitere Mauer.


  Ich hievte mich und Zeks Körper über den Rand, brach auf der anderen Seite zusammen und blieb eine Weile liegen, unfähig, aufzustehen, bevor ich nicht etwas Luft geholt hatte. Dieser verfluchte Anzug. Ich raffte mich auf, kam taumelnd zum Stehen.


  »DU GIBST NIE AUF, WAS?«


  Die Stimme echote.


  »Taan! Du bist so gut wie tot.«


  »ICH WEISS.«


  Die Antwort kam unerwartet und warf mich aus dem Konzept. Ich rief noch ein paar Mal seinen Namen, hörte aber nichts mehr.


  Ich brauchte ein Ziel.


  Also drehte ich mich im Kreis, nahm das weitläufige Panorama in mich auf, das ich von meiner erhöhten Position aus sehen konnte, erspähte in der Ferne einen rot leuchtenden Strich und vermutete, dass sich dort das Lavabecken befand, wo wir unsere Reise begonnen hatten. Ich rückte Zek zurecht, schwor, mich nach unserer Rückkehr eine Woche lang von ihr und Maya auf einer Sänfte tragen zu lassen, und ging in Richtung der Plattform, die ich bei meinem Sprung/Sturz verfehlt hatte.


  Wenigstens einmal wollte ich meinen Fuß darauf setzen.


  Ich tat es und hielt meinen Mittelfinger nach oben. Sollte Taan davon halten, was er wollte.


  Dann kehrte ich zur Promenade zurück und stolperte weiter. Ich würde so lange gehen, bis ich diesen Dreckskerl gefunden hatte und dann machte ich ihm den Garaus. Die Wut stärkte meine Seele, während der Djitan meinen Körper mit Nährstoffen und Wasser versorgte. Auf diese Weise strauchelte ich eine halbe Stunde weiter, bis etwas Unerwartetes geschah.


  In einem momentanen Aufblitzen sah ich eine vollkommen andere Umgebung, wie eine plötzliche Vision. Der Schock ließ mich innehalten und ich beschloss, eine kurze Pause einzulegen. Mein Körper geriet offenbar an seine Grenze.


  Ich setzte Zek ab, band sie los und streckte meinen Rücken durch, bevor ich mich einen Augenblick an die Mauer lehnte.


  Dann durchzuckte mich eine neue Vision.


  Staub ... Maschinen, Licht und ... jemand.


  Ich schüttelte den Kopf, erwog einen Moment, meinen Anzug abzulegen, dann schlug ich mir vor die Stirn.


  Was war eigentlich hinter der Mauer, an die ich mich lehnte?


  Ich wartete, bis der Anzug die Haken erneut ausgebildet hatte, und kletterte die rund zehn Meter hohe Wand hinauf.


  Dahinter war nichts.


  Und das Nichts war ein diffuser Ort des Nebels, weißlich und grau gefärbt, ohne Tiefe, Details oder jedweden Anhaltspunkt. Ich starrte einen Moment hinein, dann wiederholte sich die Vision.


  Im Schreck verlor ich den Halt und stürzte rückwärts.


  Der Aufschlag machte mich ohnmächtig.


  Als ich wieder erwachte, war Zek fort.


  Aber ich war nicht allein.


  Jemand (oder etwas?) hockte in einiger Entfernung und betrachtete mich. Ich setzte mich auf und musterte mein Gegenüber.

  


  


  Es sah mich scheu aus intelligenten Augen an, die braun und beinahe menschlich waren. Es war von Fell bedeckt, lief auf den Vorderfüßen und hatte dementsprechend stark angewinkelte Knie. Ein dicker Schwanz schlug erwartungsvoll von links nach rechts.


  Als ich aufstand, sprang es über den Rand zum Meer hinab.


  Ich schrie auf, stolperte hinterher und schlitterte zum Rand, lugte darüber.


  Nichts.


  Mein eigenartiger Besucher war verschwunden, ohne ins Meer gestürzt zu sein.


  Hatte sich in Luft aufgelöst ...


  Ich stand auf, wurde neuerlich von den fremdartigen Eindrücken heimgesucht und glaubte kurz, Sieraas Stimme zu hören.


  Die Anstrengung ließ mich straucheln, und ich taumelte schnell vom Rand fort, um nicht ins Meer hinabzustürzen, das gute zweihundert Meter unter mir dem unglaublichen Schwung folgte, der es in kilometerlangem Bogen zur Decke dieser riesenhaften Höhle hinaufwarf.


  Ich schüttelte den Kopf.


  Unglaublich.


  Und zwar vollkommen.


  Wieder blitzten Bilder auf.


  Eine Halle. Apparate, Maschinen, ein Wasserbecken, ein Reaktor. Das Summen von Elektrizität.


  Dann war es vorüber und ich schüttelte erneut den Kopf, versuchte instinktiv, den Djitan-Helm herunterzuziehen.


  Ein Schmerz durchzuckte mich, doch in einer Wut, die aus dem Frust der letzten Stunden wuchs, riss ich den Anzug auf und atmete abgestandene Luft ein, blinzelte in trübes, elektrisches Licht hinein.


  »Heilige Scheiße.«

  


  


  10 - Transzendenz


  


  


  Ich riss mir den Rest vom Djitan herunter, was einer Häutung gleichkam, denn das vermaledeite Ding klammerte sich an mich, als ob es um sein Leben kämpfte. In der Bedienungsanleitung stand nichts von derartigen Problemen und ich ahnte, was mir widerfahren war, als ich die erstarrten und immer noch verschlossenen Djitans von Zek, Naomi, Paul und Darius in einiger Entfernung stehen sah.


  Ohne den Anzug, nackt und frierend in fremder Umgebung, fühlte ich mich entwurzelt, realitätsfern und sehr verletzlich.


  Was war denn eigentlich passiert?


  Wo war das Meer, wo war die Höhlenlandschaft hin?


  Ich bemerkte eine Bewegung in der dunklen Ecke der Halle und folgte ihr, das Gewehr im Vorbeilaufen von Pauls regloser Schulter pflückend.


  Ich lief einem davonhuschenden Schatten nach, der durch einen schwach beleuchteten Korridor tapste. Im Aufblitzen erkannte ich das fremde Wesen, das ich kurz zuvor gesehen hatte.


  Es blickte immer wieder über die Schulter, scheu zwar, aber es wollte offensichtlich, dass ich ihm folgte.


  »Du hast es also geschafft ... bist immer vorwärtsgegangen, hast niemals aufgegeben.«


  Ich hielt inne.


  Die Stimme dröhnte dünn und übersteuernd aus Lautsprechern, die nicht mehr ganz in Ordnung waren.


  »Wo bist du, Taan?«


  »Überall und nirgends. Willst du deine Freunde retten? Nicht alle sind deine Artgenossen, wusstest du das?«


  »Warum erklärst du mir das nicht von Angesicht zu Angesicht?«


  »Ich ... würde das gern tun.«


  Ich war überrascht.


  »Dann sag mir, wo ich dich finde!«


  »Du bist auf dem richtigen Weg. Dein Instinkt leitet dich.«


  Ich folgte dem scheuen Wesen in eine kleine Halle, die einstmals hell und sauber gewesen sein mochte, doch jetzt alt und düster wirkte. Maschinen liefen und brummten vor sich hin. Beim Anblick eines großen Behälters mit komplizierten Anzeigen hielt ich inne.


  Das Wesen war fort.


  »Dein Haustier ist verschwunden, Taan. Wem soll ich jetzt folgen?«


  »Ich verstehe nicht, wovon du redest.«


  »Warst du das?«


  »Nein, ich bin immer noch da, wo ich schon immer war und immer sein ... sollte. Werde ich jemals transzendieren?«


  »Sag mir, wo du bist, dann sehe ich, was sich machen lässt«, sagte ich und überprüfte den Zustand des Gewehrs.


  Eine volle Ladung für die schnellste aller Transzendenzen lag in meiner Hand und ich wusste, ich würde Taan ein Ende bereiten, sobald ich ihn zu Gesicht bekam.


  Ich ging weiter durch die kleine Halle und sah mehr dieser großen Behälter. Der letzte stand offen, scheinbar defekt.


  Doch er war nicht verlassen.


  Das Wesen hockte darin.


  Es hatte sich ein Nest aus allerlei weichen Fundstücken gemacht und sich zusammengerollt. Als ich näher kam, zuckte es nervös. Es sah krank und mager aus, so wie es dalag.


  Ich hängte mir das Gewehr mit dem Gurt über die Schulter und kniete mich hin, sprach beruhigend.


  Dann sah ich Narben an seinen Armen und Beinen. Sie sahen aus, als stammten sie von einer Operation oder ... Körperimplantaten.


  Schläuche?


  Ich stand auf und sah mir den Behälter näher an. Er erinnerte mich an die Tuben, die Sieraa mir auf Ranupa gezeigt hatte, dort wo sie meinen Körper mit Hilfe der Reinkarnationsmaschine repliziert hatte.


  Ich ging zu einem der verschlossenen Container, fummelte an den fremdartigen Armaturen herum, bis sich eine metallene Wand beiseiteschob.


  Dahinter war ein mit dicklicher Flüssigkeit gefüllter Glasbehälter. Darin befand sich ein Wesen, das Ähnlichkeit mit dem scheuen Tier hatte, das sich im nächsten Behälter vor mir verstecken wollte.


  »Scheiße. Taan? Was ist das hier?«


  »Es ist der Ort, der gehütet werden muss. Er braucht Energie, so viel Energie ...«


  »Was ist das für ein Wesen?«


  »Wovon sprichst du?«


  »Hast du keine Kameras?« Ich ging zum Nest des Wesens. »Das da, verdammt nochmal«, sagte ich und zeigte auf den offenen Behälter, mich in jede Richtung umwendend, ohne eine Kamera erkennen zu können.


  »Das ist ein defekter Brüter.«


  »Ich meine nicht die Maschine, sondern das zottelige, verängstigte Wesen darin.«


  »Ich verstehe nicht, was du meinst.«


  »Siehst du mich?«


  »Natürlich.«


  »Dann schau da rein und sag mir, was du siehst.«


  »Ich ...«


  Es knackte in der Leitung und das Wesen schreckte auf, rannte plötzlich davon.


  »Hervorragend. Taan?«


  Keine Antwort.


  Ich sah mich in der Halle um, erkannte keinen Ausgang, wusste nicht, wie ich die Maschinen benutzen könnte, um Taans Aufmerksamkeit zu erlangen und verließ die Halle wieder.


  Eben noch war ich mir sicher gewesen, Taan töten zu wollen, für die Quälerei, der er mich ausgesetzt hatte. Doch jetzt nagte Zweifel an meinem Entschluss. Ich hatte nicht die geringste Idee davon, was hier los war und konnte nicht einfach die Türen eintreten und um schießen.


  Nach einigen Minuten ließ der Adrenalinschub nach. Die Kälte ließ mich jetzt frösteln und das Metall des Gewehrs auf meiner nackten Haut war zusätzlich unangenehm. Der Bereich, durch den ich mich bewegte, wirkte verlassen, alt, aber etliche Vorrichtungen und Lampen waren noch aktiv.


  Ich kehrte zu der Halle zurück, wo ich mich aus meinem Djitan geschält hatte und versuchte, die anderen aus ihren Anzügen zu befreien.


  Das war jedoch nicht so leicht. Der Notöffner funktionierte nicht und jeder Versuch, die Panzerung von außen zu durchdringen war ohne Werkzeug zum Scheitern verurteilt.


  Mit einem Mal blitzte rotes Licht auf. Es konnte sich nur um einen stillen Alarm handeln.


  Ich suchte die Halle nach Ausgängen ab und fand einen Fahrstuhl, der mich eine Etage höher brachte. Ich betrat mit dem Gewehr im Anschlag eine verstaubte Räumlichkeit, die von einem gewaltigen Sarkophag dominiert wurde. Es war jedoch eine Maschine. Nach allem, was ich nach einer kurzen Inspektion sagen konnte, handelte es sich um eine Kryostasis-Kammer, die für die Ewigkeit konstruiert worden war. Dicke Energieleitungen in mehrfach redundanter Ausführung liefen zu einem Kontrollpaneel, das in fremdartigen Schriftzeichen aufblitzte.


  Ich kletterte auf den Sarkophag und konnte durch ein winziges Fenster hineinsehen. Ich sah sehr vertraut aussehende braune Augen und ein von Fell bedecktes Gesicht. Eine Kappe lag auf dem Kopf, verband sich mit dem rasierten Schädel darunter über unzählige fadenartige Leitungen, die dünn wie Spinnenfäden glitzerten.


  »Taan?«


  »Ich sehe dich. Ich sehe dich mit meinen Augen. Wirst du mich töten?«


  Ich legte das Gewehr weg und fuchtelte mit der Hand vor dem Glas herum. Konnte der arme Kerl trotz Kryostasis sehen? Ich versuchte mir vorzustellen, welche spezielle Art von Folter das wohl war. Taan musste seit Äonen in diesem Sarg liegen.


  Meine Wut auf Taan verpuffte plötzlich. Was waren die Anstrengungen der letzten Stunden im Vergleich zu dem, was Taan seit unvorstellbarer Zeit ertragen mochte?


  »Nicht jetzt. Warum steckst du hier drin?«


  »Es ... ist lange her. Da war ein Krieg. Ich habe versucht, die Brüter zu schützen. Das ist meine Aufgabe. Ich habe versagt.«


  »Nein. Das Wesen, das ich dort sah. Es sah aus wie du.«


  Er rief laut aus.


  »Da war nichts! Da ist nichts! Nur die Brüter zählen! Ihr seid Eindringlinge! Ich muss euch vertreiben!«


  Ich nahm das Gewehr auf und hielt es vor das Glas.


  »Ich werde nicht gehen, bevor ich ein paar Antworten habe. Wenn du nicht willst, dass ich die gesamte Anlage hier kurz und klein schieße, fängst du an, zu reden.«


  Ich sagte es, doch es war ein Bluff. Ich hatte meine Absicht, Taan zu töten längst verworfen.


  »Was willst du wissen?«, fragte er leise ohne sich zu bewegen.


  Immer noch hörte ich seine Stimme über die Lautsprecher.


  Ich wischte mir über das Gesicht.


  Es war eine ganze Menge.


  »Sind meine Gefährten unten noch am Leben?«


  »Ja. Wohlbehalten und unversehrt.«


  Ich seufzte und setzte mich bequemer hin.


  »Zunächst mal möchte ich wissen, wo die Höhle mit dem verdammten Meer war. Fand das alles in meinem Kopf statt?«


  »Nicht nur. Bei eurem Eindringen gelang es mir, die synthetischen Semisymbionten zu analysieren, in die ihr euch hüllt. Ich bemächtigte mich ihrer, sobald die Verbindung zu dem Schiff unterbrochen war, das sich an der Oberfläche bewegt. Die Sensoren und Aktivatoren der Anzüge erlaubten es mir, euch eine nicht vorhandene Realität vorzugaukeln. Der Schwerefeldgenerator und ein Wasseraufbereiter in der Versorgungshalle unterstützten mich dabei. Ich wollte, dass ihr eure Kraft verliert ... eure Jagd abbrecht.«


  »Unsere Jagd? Wovon redest du da?«


  »Ihr seid Fleischfresser, Jäger.«


  »Und du?«


  »Ich ... bin hier. Ich ... kann mich kaum erinnern.«


  »Warum der Alarm?«


  »Eindringlinge. Ein mächtiger Jäger naht.«


  Ich warf einen Blick über die Schulter und erkannte auf den Monitoren der Anlage, dass sich eine Art großer Kampfroboter und eine einzelne Person in weißer Kleidung näherten. Ein Rakassi, in dem unzweifelhaft Sieraa steckte und Aristea ganz ohne Schutzanzug in ihrer üblichen Kleidung.


  »Brich deine Abwehr ab! Ich sorge dafür, dass sie dich in Ruhe lassen.«


  »Warum solltest du das tun?«


  »Die beiden kommen, um meinen Gefährten und mir zu helfen. Wir wussten nicht, dass jemand hier unten lebt. Bist du ein Qunoi?«


  »Qunoi ... ein Name, der vertraut erscheint. Ich weiß nicht, ob ich dir vertrauen kann.«


  »Warum fragst du nicht deinen Artgenossen?«


  »Ich bin der Letzte.«


  »Das stimmt nicht. Ich habe einen von deiner Art gesehen. Ich habe dir doch gezeigt ...«


  »Ich habe nichts gesehen. Ich verstehe nicht, was du von mir erwartest.«


  Ich schüttelte den Kopf. Taan hatte seinen Artgenossen nicht sehen können oder wollen. Wie konnte das sein? Etwas stimmte nicht mit ihm. Ein Fehler in seiner Wahrnehmung?


  »Ich sag dir etwas. Du lässt meine Freunde zu mir, befreist die anderen aus den Anzügen und wir helfen dir im Gegenzug mit den Brütern. Und glaub mir, du brauchst Hilfe.«


  »Ich bin autark. Ich bin stark. Ich werde überleben.«


  »Nein. Du stirbst. Dieser ganze Ort stirbt und die Brüter sind beinahe hinüber. Eigentlich bist du auch so gut wie tot. Weißt du noch? Du hast es selbst gesagt.«


  »Ich erinnere mich. Transzendenz naht.«


  »Nein, Taan. Nur der Tod. Und er bleibt ohne Bedeutung, wenn du jetzt aufgibst.«


  »Du hast nicht aufgegeben.«


  »Niemals. Und jetzt hilf mir, damit wir dir helfen können!«


  Taan schwieg einen Moment, dann verstummte der Alarm.


  Ich sah zu den Monitoren hinter mir und erkannte, dass sich vor Ari und Sieraa ein Tor öffnete.


  »Ich komme gleich zurück Taan. Lass mich zu meinen Gefährten gehen, damit ich sie beruhigen kann.«


  »Ich werde nicht fortlaufen.«


  Ich blickte in das reglose Gesicht in der Kryostasis-Kammer. Humor? Wahrscheinlich bildete ich mir das nur ein.


  Ich kletterte hinab, verließ den Raum über einen breiten Gang und konnte über eine Treppe in den Vorraum gelangen, wo Sieraa in ihrem zweieinhalb Meter großen Kampfanzug hinter Aristea stand.


  Ari aktivierte ihr Sprachmodul am Gürtel.


  »Kommen wir ungelegen? Du siehst aus, als wärst du beschäftigt.«


  »Sehr komisch. Sieraa? Kannst du einen Moment aus dem Rakassi herauskommen?«


  »Ich ... habe nichts drunter.«


  »Sieht keiner aus mir und Aristea.«


  »In Ordnung.«


  Aus den schwungvollen Formen des klauenbewehrten, schwarzgrauen Rakassi schälte sich eine blaugrüne Göttin.


  Ich schluckte bei dem Anblick.


  »Wo hast du eigentlich diesen Koloss her? Die Replikatoren konnten keinen herstellen.«


  »Ich hatte einen an Bord, ein maßgeschneidertes Modell für mich.«


  Ich betrachtete nachdenklich, welche Maße beschneidert worden waren.


  Aristea stellte sich vor mich hin und versperrte mir die Sicht, ein Grinsen im Gesicht.


  »Nicht so gierig gucken. Sonst wird es peinlich.«


  Ich blickte an mir runter und räusperte mich.


  »Ihr habt nicht zufällig an ein paar Klamotten gedacht?«


  »Nein«, rief Sieraa und sprang barfuß auf den staubigen Boden.


  »Wieso trägst du keinen Djitan, Ari? Was ist mit der Strahlung?«


  »Ich konnte mich aus dem Djitan befreien und erkannte die Situation, der du dir inzwischen wohl ebenfalls bewusst bist. Ich wollte euch aus den Anzügen holen, doch das war unmöglich. Ich konnte auch nicht teleportieren, bis ich in einen Bereich außerhalb dieses Tors hier gelangen konnte, was ein paar Stunden gedauert hat. Der Ort ist das reinste Labyrinth. Dann bin ich direkt auf die Dilisa gesprungen und genauso mit Sieraa zurückgekehrt.«


  Sieraa trat zu uns.


  »Wo sind die anderen?«


  »Sie stecken in ihren Anzügen. Sie sind in Ordnung. Ich habe Taan gefunden.«


  »Lebt er noch oder hast du ihn mit dem Gewehr erledigt?«


  »Er lebt noch und ich habe ihm unsere Hilfe versprochen.«


  »Was? Warum?«


  »Am besten, ihr seht selbst.«


  Ich führte Ari und Sieraa die Treppe hinauf in den Raum mit dem letzten Qunoi.


  »Darf ich vorstellen, Taan«, sagte ich und kletterte auf den Sarkophag.


  Sieraa sprang geschickt hinauf und Ari kraxelte hinterher. Beide blickten in das Fenster.


  »Taan, das ist Sieraa und das ist Aristea. Ich heiße übrigens Iason.«


  »Nie zuvor habe ich einen Jäger begrüßt.« Taan schwieg eine Weile, sein regloses Gesicht unfähig, irgendeine Bewegung zu zeigen. Dann sprach er wieder über die Lautsprecher. »Ich grüße die Jäger.«


  »Siehst du Taan, das ist Transzendenz«, sagte ich lächelnd.


  »Eine intelligente Spezies, die aus Beutetieren hervorgegangen ist? Das ist eine außergewöhnliche Entwicklung«, murmelte Sieraa und musterte interessiert das Gesicht des Qunoi. »Woher kannst du Claifexis, Taan?«


  »Ich habe zugehört.«


  Sieraa musterte die Anlage und die Kappe auf dem Kopf des Qunoi.


  »Ich habe das Gefühl, wir haben möglicherweise gefunden, was wir gesucht haben.«


  »Was sucht ihr denn?«, fragte Taan.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Das besprechen wir später. Ich muss euch noch etwas zeigen.«


  Ich führte die beiden in den Raum mit den Brütern und zeigte auf das Nest im defekten, leeren Brüter am Ende.


  »Da habe ich einen weiteren Qunoi gesehen, jedenfalls glaube ich, dass es einer war. Ich nehme an, wir sahen ihn bereits oben in dem Gebäude auf der Oberfläche, erinnert ihr euch?«


  »Die Strahlung dort ist tödlich. Lange Zeit überlebt das niemand.«


  Ich deutete auf die Brüter.


  »Offenbar gibt es noch Nachschub.«


  Sieraa ging zu den Brütern, sah in denjenigen, bei dem ich das Sichtfenster geöffnet hatte. Die reglose Form des Qunoi darin wirkte unfertig. Sieraa trat zu den anderen Brütern und ich zeigte ihr, wie man das Sichtfenster öffnen konnte.


  Wir entdeckten, dass in jedem Brüter ein weniger weit entwickelter Qunoi steckte, bis hin zu einem beinahe leeren Gefäß, in dem lediglich ein Embryo inmitten eines Wirrwarrs von Schläuchen zu erkennen war.


  Sieraa tippte mit einer Kralle auf das Glas.


  »Wenn das eine Reinkarnationsmaschine ist, dann funktioniert sie auf einem sehr viel primitiveren Niveau als die Maschinen im Opial. Wir kopieren einen Körper und bauen ihn Zelle für Zelle in kurzer Zeit neu auf. In diesem Zustand können wir die Körper stabilisieren und sozusagen bevorraten. Hier sehe ich jedoch alle Anzeichen eines typischen Cloning-Verfahrens. Vielleicht kann Zek mehr dazu sagen. Ich vermute aber, dass fortlaufend neue Körper produziert werden. Qunoi altern womöglich auf normale Weise. Stirbt ein Körper, ist ein neuer nachgewachsen und kann aus dem Brüter entlassen werden und so fort. Dieser Zyklus mag seit tausenden von Jahren ablaufen. Aber warum hier immer nur ein Qunoi erwacht, weiß ich nicht.«


  »Das Wesen, welches ich gesehen habe, wirkte verwildert. Mehr wie ein Tier, wenn ich ehrlich sein soll.«


  Aristea deutete auf das Nest.


  »Das erklärt den gediegenen Lebensstil.«


  Sieraa hob eine Hand.


  »Lasst uns die anderen versorgen, dann kümmern wir uns um Taan und unsere Aufgabe hier.«


  Sieraa konnte mit Taans Hilfe die Djitan öffnen und wir befreiten Zek und das Trio von der Temborg. Sie waren allesamt bewusstlos und geschwächt, aber ansonsten in Ordnung.


  »Ich habe zwei Medibots im Rakassi. Ihr könnt sie damit versorgen, während ich uns Kleidung und Ausrüstung von der Dilisa besorge.«


  Aristea nickte dankbar. Wir wussten, dass wir ihre Fähigkeiten nicht unnötig gebrauchen durften.


  Die Medibots versorgten den Rest des Teams und bald waren alle wieder erwacht. Das führte zu einer ungenierten Versammlung und einigem Gelächter in nackter Runde, bevor die Stimmung umschlug und ernst wurde. Ich erklärte nämlich den anderen, was passiert war und musste Paul sehr beruhigen. Er war so wütend auf Taan, dass er ein Gewehr ergriff.


  »Bleib locker! Das ist alles offensichtlich ein Missverständnis. Wir sind tatsächlich die Eindringlinge hier und haben hier eigentlich nichts verloren.«


  »Was spielt das für eine Rolle? Warum nehmen wir uns nicht, was wir brauchen und verschwinden wieder?«


  Ich musterte Pauls wütendes Gesicht.


  »Solange ihr mit mir unterwegs seid, werdet ihr euch nicht wie Piraten verhalten, verstanden?«


  Er lachte abfällig.


  »Kein Wunder, dass eine Frau dir den Posten als Kapitän nehmen konnte.«


  »Paul!«, schimpfte Naomi.


  Er stand auf und entfernte sich von der Gruppe.


  Darius schüttelte den Kopf und Naomi sah ihm stirnrunzelnd hinterher.


  Zek hob die Augenbrauen.


  »Nichts als die nackte Wahrheit, was?«


  Ich sah sie an und sie hob die Hände.


  »War nicht so gemeint. Ich habe alles mitbekommen, bis zu dem Augenblick, wo wir ins Meer gestürzt sind. Da bin ich in Ohnmacht gefallen. War keine schöne Erfahrung, alles mit ansehen zu müssen, ohne etwas tun zu können.« Sie zögerte und lächelte. »Danke. Du hast mir theoretisch das Leben gerettet, auch wenn es nicht real war.«


  Ich nickte wortlos und stand auf, ging zu Aristea, die sich in der Halle mit den Brütern befand.


  Sie sah mich kommen und lächelte.


  »Alles klar, Nackedei? Du siehst verärgert aus.«


  »Paul benimmt sich wie ein Pirat.«


  »Was erwartest du? Er ist einer.«


  »Das ist nicht mein Weg, Ari. War es nie, wird es nie sein.«


  »Du hast ihnen versprochen, sie auszubilden, nicht wahr?«


  »Ja. Vielleicht war ich voreilig und egoistisch.«


  »Egoistisch? Wie meinst du das?«


  »Ich erhoffe mir davon wohl auch etwas für mich.«


  Aristea legte eine Hand an mein Gesicht.


  »Du hast viel verloren, wie wir alle. Es ist doch keine Schande, wenn du mal an dich denkst.«


  Ich ergriff ihre Hand.


  »Ich sollte lieber an dich und Sieraa denken. Ihr seid die wichtigsten Personen in meinem Leben.«


  Ari lächelte und gab mir einen Kuss.


  »Daran ändert sich so schnell nichts.«


  Ich wies auf das Nest des Qunoi-Klons.


  »Wo der wohl abgeblieben ist?«


  »Ich gehe ihn suchen.«


  »Entferne dich nicht zu weit!«


  Aristea ging lächelnd an mir vorüber und schlug mit im Vorbeigehen auf den nackten Hintern.


  »Ich habe in den letzten Stunden mehr von diesem Ort gesehen, als ihr alle zusammen.«


  »Wieso hast du diesen Raum verpasst?«


  »Ich war auf der Flucht, schon vergessen?«


  Ich winkte ab und sie verabschiedete sich.


  Eine Stunde später kehrte Sieraa in ihrem Rakassi zurück, eine schwere Transportkiste vor uns absetzend.


  Sie öffnete den Kampfanzug und sprang heraus, diesmal jedoch einen dunklen, hautengen Overall tragend.


  Schade.


  »Die Nuklearschleuse weiter oben hat die Oberfläche der Kiste gereinigt, der Inhalt war ausreichend geschützt. Ich will dennoch einen Scan durchführen, bevor ihr euch ankleidet.«


  Sieraa überprüfte die Gesundheitswerte und Strahlenbelastung bei jedem von uns. Niemand wies übermäßig erhöhte Werte auf und auch die Kleidung und die Ausrüstung hatten den Transport dank der Nuklearschleuse vor dem Tunnel unbeschadet überstanden.


  Wir kleideten uns an, während Sieraa Scanner und Messinstrumente an Zek übergab.


  »Wir sollten herausfinden, ob diese Vorrichtung an Taans Kopf die Technologie ist, die Tomasi sucht. Ich hoffe es sehr.«


  »Ich bin gespannt darauf, diesen Qunoi zu sehen«, sagte Zek aufgeregt.


  »Was können wir tun?«, fragte Naomi.


  Ich sah ihr in die Augen.


  »Paul davon abhalten, eine große Dummheit zu machen. Du und Darius, ihr seid persönlich dafür verantwortlich, dass er mir keinen Schaden anrichtet, verstanden?«


  Sie nickte.


  »Gut. Ihr bleibt in dieser Halle und passt auf die Djitan auf. Wenn der Qunoi-Klon auftaucht, lasst ihr ihn in Frieden und ruft uns per Funk.«


  Ich ließ sie stehen und folgte Zek und Sieraa, während ich Ari per Funk rief.


  »Hast du eine Spur von dem Klon?«


  »Nein. Ich suche weiter.«


  »Verstanden.«


  Sieraa zeigte Zek die Brüter und das Nest des Klons.


  Die Lukrutanerin sah voller Mitleid auf die erbärmliche Zuflucht.


  »Das ist kein Leben. Ich vermute, dass die Klone erwachen, vollständig erwachsen aber ohne Erinnerungen, ohne Ausbildung und Wissen. Der Einfluss von Erfahrungen und abwechslungsreichen Eindrücken auf die neuronale Entwicklung ist immens. Wenn dieser Einfluss ausbleibt, wird das Intelligenzpotential eingeschränkt, von dem Mangel an Erziehung und Bildung mal ganz zu schweigen. Es kommt beinahe einem Rückfall in einen früheren Entwicklungsstand gleich, wobei jedes Säugetier mehr Anreize im Aufwachsen haben dürfte, als diese Klone.«


  Sieraa scannte das Nest.


  »Ich habe Zellen des Klons gefunden. Die Proben weisen auf Zelldegeneration aufgrund hohen Strahlungseinflusses hin. Die Nuklearschleuse kann keine Wunder wirken. Geschädigte Zellen werden nicht repariert. Der Klon ist mit großer Wahrscheinlichkeit sterbenskrank.«


  »Können wir ihn heilen?«


  »Das kann ich nur durch eine genauere Untersuchung des Klons sagen.«


  Ich fluchte.


  Zek verzog den Mund.


  »Hast du den Qunoi-Klon so ins Herz geschlossen?«


  »Natürlich nicht, obwohl mir das Kerlchen verdammt leidtut. Ich habe ihn Taan über die Kameras gezeigt und er konnte oder wollte ihn nicht erkennen.«


  Sieraa musterte die Brüter.


  »Zek, glaubst du, wir könnten über diese Vorrichtung an den Behältern Zellproben entnehmen, ohne den Klonen Schaden zuzufügen?«


  »Bei Einhaltung extremer Hygienemaßnahmen. Allerdings sieht die Vorrichtung so aus, als sei sie zu diesem Zweck geschaffen.«


  Zek fuhr eine Messsonde aus ihrem Scanner aus und führte sie in den Brüter an der Stelle ein, über die sie sprachen. Als sie einen Wert erhielt, wiederholte sie die Messung bei den übrigen Brütern.


  Sie verglich die Messungen und kratzte sich am Kopf.


  »Hm. Von Abweichungen innerhalb eines gewissen Rahmens mal abgesehen, sind das identische Klone. Es gibt nur einen Spender.«


  Sieraa und ich sprachen gleichzeitig.


  »Taan?«


  Wir gingen zu ihm, kletterten auf die Kryostasis-Kammer und sahen durch die Scheibe.


  Ich winkte.


  »Iason. Ihr habt die Brüter noch nicht repariert.«


  »Nein, Taan. Das geht nicht so einfach, denn sie haben einen Zweck. Kennst du den Zweck?«


  »Sie müssen erhalten werden. Die Energieversorgung darf nicht unterbrochen werden. Ich muss sie schützen.«


  »Ich weiß Taan, aber weißt du, was in den Brütern ist?«


  »Ich ... ich ... ich versuche, mich zu erinnern.«


  Plötzlich flackerte das Licht und ein Summen erfüllte den Ort. Daten fuhren in rasender Geschwindigkeit über die Monitore und Zek sah sich unbehaglich um.


  »Wisst ihr, der technische Krempel ist ja ganz toll, aber das Zeug ist Jahrtausende alt und könnte jeden Moment kaputtgehen.«


  Ich hielt eine Hand hoch.


  »Warte, es tut sich was.«


  Die Anzeigen beruhigten sich und Taan sprach uns an.


  »Ich kann mich nicht erinnern. Etwas ... etwas ist nicht richtig.«


  Zek kletterte hinab und suchte den Raum ab. Dann fand sie eine versteckte Tür, hinter der ein kleiner Raum lag. Sie überprüfte den Ort mit ihrem Scanner.


  »Das sieht sehr nach holografischen Speicherkristallen aus. Der Raum hat keine Energieversorgung. Wenn wir die wieder herstellen könnten ...«


  Sieraa ging zu ihr und untersuchte den kleinen Raum ebenfalls.


  »Es ist eine fremde Technologie, aber wir müssen kaum mehr tun, als die Unterbrechung des Energieflusses zu lokalisieren und eine Überbrückung zu improvisieren.«


  »Schafft ihr das?«


  Zek zog eine Grimasse und Sieraa rollte mit den Schultern.


  »Wir können es versuchen«, sagte sie.


  »Taan? Bist du damit einverstanden, wenn wir dir helfen, deine Erinnerung wiederzufinden?«


  »Ja.«


  Zek und Sieraa gingen sogleich ans Werk. Als klar wurde, dass wir Dinge von der Dilisa brauchten, sorgten wir zunächst dafür, dass die Djitan-Anzüge wieder einsatzbereit waren. Meiner und Aris konnten repariert werden, und sobald das erledigt war, teilte ich das Trio zum Tragen ein. Zek und Aristea gaben mir eine Liste von benötigten Werkzeugen und Teilen mit, die entweder vorhanden waren oder mittels Replikator hergestellt werden mussten.


  Obwohl wir alle müde waren, arbeiteten wir bis zum Umfallen und konnten nach einigen Stunden mein Versprechen gegenüber Taan einhalten. Wir halfen ihm, sein Gedächtnis wiederzufinden. Nachdem die holografischen Speicherkristalle wieder funktionierten, saßen und standen wir in der kleinen Halle, die Taans Kryostasis-Kammer enthielt.


  »Ich danke euch allen«, sagte Taan. »Ich verstehe nun, warum ich hier bin.«


  »Dann verstehst du wohl auch das hier.«


  Aristea kehrte zurück.


  Sie schleifte den Qunoi-Klon auf ihrem Umhang hinter sich her.


  Sieraa scannte das Wesen.


  »Kaum noch am Leben. Die Zellen verfallen rasch jetzt. Wir können nichts mehr tun, außer seine Qual zu beenden.«


  »Die Anlage zerfällt. Ich verliere mehr und mehr die Kontrolle. Wenn es nur einen Weg gäbe, mein Bewusstsein in einen der Klone zu übertragen, könnte ich dieser Falle entrinnen. Doch so bin ich hier gefangen. Das Schicksal meines Klons wird auch mich ereilen. Bitte sorgt dafür, dass er kein Leid mehr empfindet.«


  Naomi holte einen Injektor aus ihrer Tasche, schien jedoch unsicher.


  »Ich weiß nicht, welche Mittel wir verwenden können.«


  Paul ergriff den Umhang und zerrte den Klon hinaus.


  »Ich habe ein Mittel«, sagte er und verschwand mit dem Klon im Korridor.


  Als der Schuss ertönte, zuckte Naomi zusammen.


  Die Gruppe schwieg.


  Paul kehrte zurück und lehnte sich gelassen an eine Wand.


  Seine Kaltblütigkeit war ein Wesenszug, der mir bisher entgangen war. Naomi weinte und Darius tröstete sie. Keiner mochte etwas sagen, doch schließlich sprach Taan wieder.


  »Die Verantwortung dafür trage ich und ich allein. Ich habe die Kontrolle verloren und hätte gar nicht erst mit diesem Experiment beginnen sollen. Jetzt ist kein anderer Ausweg mehr da.«


  Zek trat vor.


  »Du meinst, du hast keine Möglichkeit, deinen Körper von der Maschine zu trennen?«


  »Nein. Es würde ebenfalls meinen Tod bedeuten. Eine Aussicht, die mir allmählich wie ein Trost erscheint.«


  Sieraa blickte auf die Speicherbänke.


  »Sind die Baupläne der Anlage irgendwo? Es ist zwar nicht ganz das, was wir eigentlich gesucht haben, aber es ist besser als nichts.«


  »Leider habe ich keine exakten Baupläne. Es war ein experimentelles Vorgehen. Ich habe einige Aufzeichnungen, doch ich weiß nicht, ob sie euch nutzen.«


  Paul sah mich an.


  »Das Unvermeidliche wird geschehen. Es ist nur eine Frage der Zeit. Wollen wir sein Leiden verkürzen und wenigstens etwas für Tomasi in der Hand haben? Wir können die Anlage teilweise demontieren, oder nicht?«


  »Verdammt nochmal Paul! Du redest von Taan, als wäre er bereits tot. Er liegt da drin! Hast du einmal durch die Scheibe gesehen?«


  »Nur eine Leiche mehr.«


  »Schluss damit!«, brüllte ich dazwischen. »Paul, zurück auf die Dilisa!«


  »Die Drecksarbeit ist getan, was?«, sagte er und ging wutentbrannt fort.


  Ich fluchte und alle schwiegen eine Minute oder länger.


  »Wir nehmen die Aufzeichnungen mit, doch ich weigere mich, Taan jede weitere Hilfe auszuschlagen.«


  Sieraa trat zu mir und sprach leise.


  »Wir können nichts tun.«


  »Ich weiß. Ich wünschte nur, es gäbe einen Weg.«


  Sieraa legte eine Hand auf meine Schulter.


  »Ich verstehe jetzt, dass wir ins Opial müssen, Iason. Mit jeder unserer Handlungen hier laufen wir Gefahr, uns den Rückweg in unsere Zeit zu verbauen. Diese Sache zeigt das. Zek hat nichts davon gesagt, dass man Überlebende der Qunoi gefunden hat, nur Ruinen und Technik. Wenn wir Taan jetzt helfen, könnte das fatale Folgen haben.«


  »Wenn wir ihm nicht helfen, könnte das ebenso fatale Folgen haben. Wie du gerade sagtest, niemand hat je einen überlebenden Qunoi gefunden.«


  Sieraa schürzte die Lippen.


  »Ich weiß nicht, was wir tun sollen.«


  »Aber ich weiß, was wir tun werden, denn ich werde weiterhin auf mein Herz hören«, sagte ich und trat auf Taans Kryostasis-Kammer zu.


  »Es gibt einen Weg, den du nicht erwogen hast, Taan.«


  »Was meinst du, Iason?«


  »Du hast mehrere Klone übrig. Du kannst deinen Geist nicht in sie übertragen. Dein Tod ist unweigerlich. Aber du kannst ihm Bedeutung geben. Du kannst sie aufwachsen lassen und erziehen, ihnen das Erbe der Qunoi überlassen. Schenk ihnen die Freiheit, lass sie gehen, wenn sie gehen wollen! Gib die Kontrolle auf, wenn der Zeitpunkt gekommen ist!«


  Taan schwieg lange und der Rest der Gruppe sagte nichts.


  »Ich werde tun, was du sagst, Iason.«


  »Gibt es hier ein Sternenschiff, das noch funktioniert?«


  »Nein, aber ich verfüge über Material und in einigen Jahren auch über eine Reihe von Qunoi, um es zu reparieren.«


  »Dann gib ihnen eine Chance auf ein Leben.«


  Er überdachte scheinbar meine Worte.


  »Das werde ich tun.«


  Ich war erleichtert, auch wenn Taans Ende unausweichlich kommen würde. Verdammt, ein paar Stunden zuvor hätte ich es am liebsten noch selbst herbeigeführt!


  Das Universum ist ein verrückter Ort.


  Ich blickte in die Gesichter der Menschen und anderen Wesen, mit denen ich diese eigenartige Erfahrung teilte. Was würde es aus jedem von uns machen? Nur Paul schien sich bereits entschieden zu haben, welche Schlüsse er aus allem ziehen musste.


  Sieraa sah nachdenklich aus.


  Sie hatte mir versprochen, uns ins Opial zu führen.


  Die Erkundung der Qunoi-Ruinen war lediglich ein Spaziergang, verglichen mit dem, was uns im Void erwartete.


  Und Aris rätselhafte Andeutungen ... machten mir das Leben nicht leichter.


  Die Chancen standen nicht schlecht, dass wir Garsun im Opial begegneten, nach allem, was Sieraa wusste. Wenn alles sich so ereignete, wie es geschehen musste, war sein Verhalten mir gegenüber, damals - in der Zukunft! - während der Suche nach den Konstruktionsplänen der Nefilim, schlichtweg das Resultat unserer Handlungen hier?


  Unsere Reise ins Opial barg in vielerlei Hinsicht ein hohes Risiko, doch jeder Tag, den wir uns in länger in dieser Zeit aufhielten, würde die Wahrscheinlichkeit erhöhen, dass wir nie zurückkehren könnten. Wir mussten ins Opial, es war der Weg, der vor uns lag. Wir mussten zurück in unsere Zeit, und zwar schnell wie möglich.


  


  - Fortsetzung in Teil 8 -


  - Newsletter abonnieren und sofort über die Fortsetzung informiert werden! -


  Mehr Infos sowie kostenlose Downloads auf


  www.cahal.de 
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